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Vampirtränen

Die Männer kamen im letzten Licht des Tages, und sie waren schwer bewaffnet. Sie trugen Knüppel und Messer bei sich, und sie hatten lange, spitz zulaufende Eichenpflöcke geschultert. Sie waren zu viert, und vor jeder Männerbrust hing ein Kreuz aus Holz. Sie machten sich nicht die Mühe, den normalen Weg zum Haus zu nehmen, sie gingen durch den Garten und brachten den alten und morschen Lattenzaun endgültig zum Einsturz, indem sie dagegen traten. Jetzt waren sie da!


Die Männer sprachen schnell und hektisch miteinander. Es hörte sich an, als würden sie sich gegenseitig Befehle geben. Sie redeten zwar nicht laut in der Stille, jedoch waren ihre Stimmen gut zu verstehen.

Der Anführer war ein breitschultriger Kerl mit roten Haaren und einem wilden Bart. Er trug dicke Winterkleidung, obwohl es nicht so kalt war.

Mit einer Handbewegung stoppte er die Rede seiner Begleiter.

»Sie ist hier, das weiß ich. Und mir ist auch bekannt, wo sie steckt. Und zwar im Loch. In ihrem Grab. Da verkriecht sie sich, wenn der Tag hell ist und die Sonne scheint.«

»Und wo ist das?«

Der Anführer schaute sich um. Seine Augen glitzerten dabei in einer wilden Vorfreude. Er deutete auf eine Stelle unter einem knorrigen Baum, der seine Blätter längst verloren hatte.

»Da soll ein Grab sein?«, fragte der Jüngste aus der Runde und lachte schrill.

»Ja, gut getarnt.«

»Müssen wir graben?«

»Nein.«

»Aber…«

»Kein Aber!« Der Mann, den sie wegen seiner roten Haare Reddy nannten, schüttelte den Kopf. »Wir werden hier warten. Es ist ihre Zeit.«

Er deutete gegen den Himmel, wo sich schwach der Mond als blasser Kreis abzeichnete. Sein Gelb würde erst kräftiger werden, wenn die Dunkelheit zunahm.

»Ich glaube, dass es sich nur noch um Minuten handeln kann.« Reddy grinste. »Sie wird uns bereits riechen. Sie weiß, dass es Blut in ihrer Nähe gibt.«

Die drei Mitläufer starrten den Sprecher an. Allmählich wurde ihnen klar, dass es kein Spaziergang war, den sie unternahmen, sondern dass sie dabei waren, etwas zu tun, das nicht ungefährlich war. Sie alle hatten zuvor großartig geredet, aber jetzt, wo es ernst wurde, stieg doch ein komisches Gefühl in ihnen hoch.

»He, was ist?«

»Schon in Ordnung«, sagte der Kleinste aus der Gruppe. Er war ein Mann mit grauen Haaren und einer ebenfalls grauen Gesichtshaut, die ein Muster aus unzähligen Falten aufwies.

»Wie machen wir es denn?«

Auf die Frage hatte Reddy gewartet. Er wies in verschiedene Richtungen. Da überall sperrige Büsche aus dem Erdreich wuchsen, meinte er damit die entsprechenden Deckungen.

»Sollen wir uns verstecken?«

»Ja.«

»Und weiter?«

»Wir warten, bis sie kommt. Das ist alles. Und wenn dieses Untier an die Oberfläche kriecht, schlagen wir zu. Dann gibt es kein Pardon. Wir werden sie pfählen.«

Die anderen nickten, und Reddy war froh, dass seine Leute nicht vor Angst wegrannten.

Sie warteten. Nachdem sich seine drei Begleiter in ihre dürftigen Deckungen begeben hatten, suchte auch er sich einen Platz aus. Es war ebenfalls ein Strauch, der ziemlich breit war, sodass er dahinter völlig verschwand.

Es war ein guter Platz. Er konnte die Stelle unter dem bewussten Baum ebenso im Blick behalten wie das alte Haus, das auf dem Grundstück stand und irgendwie verlassen wirkte, was nur zum Teil zutraf. Im Moment allerdings wurde es nicht bewohnt. Davon ging Reddy aus.

Zudem sah es sehr baufällig aus.

Die Unperson hieß Galina. Sie stammte nicht von hier. Sie war irgendwann mal aus dem Südosten Europas gekommen. Wahrscheinlich mit einem Schiff, das seinen Heimathafen auf dem Balkan hatte.

Und hier im Königreich hatte sie ihre Zeichen gesetzt. Sie war eine Blutsaugerin, eine Vampirin. Sie hatte ihre Zähne in die Haut der Menschen geschlagen und das Blut mit vollem Genuss gesaugt.

Es hatte lange gedauert, bis die Männer das Versteck der Galina gefunden hatten. Jetzt war es so weit. Jetzt mussten sie nur noch warten, bis sie ihr Versteck in der Erde verließ, um ihren Hunger zu stillen. Denn in der Dunkelheit gingen Wesen wie sie auf Nahrungssuche, und sie waren oft unersättlich.

Reddy und seine Verbündeten wollten ihr einen Strich durch die Rechnung machen. Das würde auch so passieren, obwohl der Anführer der Einzige war, der nicht eine so große Furcht zeigte. Er hatte seine Mitkämpfer erst lange überreden müssen, schließlich wollte sich niemand eine Blöße geben, und so waren sie zu viert, um gegen das Grauen ankämpfen zu können.

Die Zeit verstrich, und der Himmel über ihnen dunkelte immer mehr ein.

Die blaugrauen Schatten verdrängten allmählich die letzten hellen Flecken am Himmel. Aber es wurde noch nicht dunkel, denn die Sonne wollte den Kampf nicht verloren geben. Sie stand tief im Westen und malte mit ihren letzten Strahlen die schmalen Wolkenbänke tiefrot an.

Auch das Abendrot würde bald verschwunden sein, und dann war die Zeit der Blutsaugerin gekommen.

Reddy ließ die Stelle unter dem Baum nicht aus den Augen. Trotz der Dunkelheit war sie gut zu überblicken. Es würde ihm auffallen, wenn sich der Boden bewegte. Dann war es endlich so weit, dass sie zuschlagen konnten.

Er grinste.

Erregung ergriff ihn. Reddy hatte in zahlreichen Nächten davon geträumt. Er war der große Vampirjäger, und er würde als solcher in die Geschichte eingehen.

Nur ein Problem gab es.

Diese Galina war nicht allein. Man hatte sie mal mit einer anderen Person gesehen, einer jüngeren Frau. Einige Zeugen waren davon überzeugt, dass es sich bei ihr um ihre Tochter gehandelt haben musste oder vielleicht um eine Freundin.

Was davon stimmte, konnte niemand genau sagen. Reddy jedenfalls glaubte nicht an eine Tochter. Seiner Ansicht nach konnten Blutsaugerinnen keine Kinder haben. Es musste demnach eine andere Frau gewesen sein. Ob es sich dabei ebenfalls um eine Blutsaugerin handelte, das stand in den Sternen. So richtig daran glauben konnte er nicht. Er hatte nach ihr suchen lassen und sie leider nicht gefunden. Hier im Garten gab es jedenfalls kein zweites Vampirgrab, da war er sich sicher.

Er schaute zurück. Schwach waren die Lichter der kleinen Ansiedlung zu erkennen. Die Menschen im Dorf wussten welch eine Gefahr in der Erde lauerte aber sie würden sich nicht hertrauen um sich dem Grauen zu stellen.

Auch seine drei Verbündeten warteten. Hin und wieder bewegte sich einer, weil es ihm zu kalt geworden war.

Die ersten Schatten der Nacht griffen nach dem kleinen Garten, und bald würde es dunkel sein. Kerzen wollten die Männer nicht anzünden. Sie hatten erst gar keine mitgenommen.

Wann tauchte Galina auf?

Reddy wusste es nicht. Nur bei dem Gedanken daran umfasste er den Griff seiner Waffe fester. Es war eine Lanze aus Holz, die eine scharfe Spitze aufwies. Eichenholz, perfekt, um einen Blutsauger zu vernichten.

Reddy hatte sich vorgenommen, den verdammten Körper regelrecht zu spicken, um das unselige Leben zu vernichten.

Es war eigentlich ihre Zeit. Reddy war sicher, dass es nicht mehr lange dauern konnte. Er merkte es auch daran, dass seine Nervosität anstieg.

Trotz der Kühle hatte sich auf seiner Nackenhaut ein leichter Schweißfilm gebildet.

Angesprochen wurde er nicht. Seine Verbündeten hielten sich an seinen Befehl. Nichts mehr sagen, auf keinen Fall auffällig werden. Die Untote sollte ihr Blut riechen, aber sie sollte zunächst nicht wissen, wo es sich befand.

Sie würde auf der Suche danach wild werden, und dann würden sie genau zum richtigen Zeitpunkt zuschlagen.

Der Mann bewegte seine Lippen und schnalzte dabei. Er war voll konzentriert.

Er ahnte, dass er nicht mehr lange warten musste, und hatte sich nicht geirrt.

Es tat sich etwas!

Zu sehen war noch nichts. Nur zu hören. In der Stille erreichte ihn das seltsame Geräusch. Es war dort entstanden, wo der bewusste Baum stand und sich das Grab der Blutsaugerin befinden musste.

Man konnte von einem Schaben oder Kratzen sprechen. Etwas schleifte auch, dann rollte etwas über den Boden.

Reddy starrte genauer hin. Seine Augen schmerzten von dieser Anstrengung, und er dachte für einen Moment daran, seinen Platz zu verlassen, als er tatsächlich eine Bewegung unter dem Baum sah, die sich direkt auf dem Boden abspielte.

Dort geschah etwas.

Da war die Erde in gewisser Weise aufgebrochen, und aus ihr ragte etwas Blasses in die Höhe.

Es war eine menschliche Hand!

***

Erst jetzt war Reddy klar geworden, dass er und seine Leute sich nicht geirrt hatten. Sie hatte tatsächlich in der Erde gelegen, und jetzt kam sie wieder hervor, um durch die Dunkelheit zu streifen auf der Suche nach dem Blut der Menschen.

Reddy wusste nicht, ob auch die anderen etwas gesehen hatten. Sicherheitshalber gab er ihnen Bescheid. Es war ein leiser Pfiff ausgemacht worden. Kurz und prägnant.

Reddy drückte ihn durch die Lippen. Es war von nun an alles klar. Seine Mitkämpfer wussten, dass sich die Vampirin gezeigt hatte, und er konnte sich wieder auf das Grab konzentrieren.

Es war perfekt. Es lief alles so ab, wie man es sich immer wieder erzählte.

Sie stieg aus dem Grab. Ihr machte die schwere Erde wohl nichts aus, aber bei den Vampiren herrschten eben andere Gesetze. Ihre Kraft war mit der eines Menschen nicht zu vergleichen.

Aber das traf hier nur bedingt zu. Denn nicht nur Erde wurde in die Höhe geschoben. Es gab auch etwas anderes, das schräg nach oben ragte.

Es sah so aus wie eine Klappe… Reddy hielt den Atem an. Einen Moment später wusste er Bescheid. Das sah nicht nur so aus wie eine Klappe, das war auch eine!

In seiner Brust zog sich alles zusammen.

Wenn er sich mit der Gestalt hätte unterhalten können, dann hätte er ihr ein Kompliment gemacht. Es war das perfekte Versteck. In diesem Grab lag bestimmt dicht unter der Erde so etwas wie eine Kiste oder ein Sarg, und der war jetzt geöffnet worden.

Es ging weiter. Noch hatte es Galina nicht völlig geschafft, ihre Schlaf statte zu verlassen. Sie musste sich noch anstrengen und auch mit der Hand aufstützen, um endlich an die kühle Luft zu gelangen, die sie gar nicht spüren würde, denn als Vampirin reagierte sie nicht wie ein normaler Mensch. Der Kopf erschien. Leider war es zu finster, um alles genau erkennen zu können. Reddy sah nur ein bleiches Gebilde und die Andeutung von Haaren, die an ein verfilztes Gestrüpp erinnerten.

Sie quälte sich weiter hoch. So glatt wie er es sich vorgestellt hatte, ging es nicht. Sie hatte schon Mühe, ihr Versteck zu verlassen, und sie stützte sich noch mal auf.

Der Rest war kein Problem mehr, und plötzlich stand tatsächlich eine Frau unter dem Baum.

Reddy hielt den Atem an. Jetzt, wo es so weit war, überkam ihn schon ein bedrückendes Gefühl. Da zog sich in seinem Innern etwas zusammen, und er ging davon aus, dass es bei seinen Verbündeten auch der Fall war. Zum Glück machte sich niemand bemerkbar, und so würde die Untote den Weg zu ihrer Beute erst suchen müssen.

Sie tat genau das, was Reddy sich vorgestellt hatte. Galina blieb vor ihrem Grab stehen und bewegte nur den Kopf. Sie drehte ihn in verschiedene Richtungen. Aus ihrem Mund löste sich dabei ein leises Stöhnen oder Knurren. Sie suchte wahrscheinlich nach dem Blut, dessen Geruch ihr in die Nase stieg, und dieser Geruch würde sie wild machen.

Noch ging sie nicht.

Aber ihr Kopf zuckte vor und zurück.

Dann ging sie den ersten Schritt!

Das war genau der Moment, auf den Reddy und seine Freunde gewartet hatten. Sie hatten vorher schon darüber gesprochen. Sollte die Blutsaugerin ihre Schlaf statte verlassen, war ihre Zeit gekommen. Dann würden sie angreifen und sie vernichten.

Sie ging noch weiter.

Nach dem dritten Schritt hatte sie den Schutz des Baumes verlassen, und sie bewegte sich allmählich immer geschmeidiger. In der Dunkelheit war nur ihr blasses Gesicht zu sehen. Ob sie den Mund offen hielt und ihre spitzen Zähne präsentierte, das konnten die Männer nicht mal ahnen.

Bisher hatte Reddy auf der Stelle gestanden. Wenn er an den Kampf gedacht hatte, dann nur gedanklich. Jetzt war die Zeit gekommen, um endlich das zu tun, weshalb sie hier waren.

»Wir greifen an!«, schrie er.

Eine Sekunde später war er unterwegs zu seinem Ziel…

***

Es war alles abgesprochen zwischen ihnen. Reddy hatte als Erster starten wollen. Seine Freunde würden ihm folgen, und innerhalb weniger Sekunden musste alles erledigt sein.

Seine Eichenholzlanze lag nicht mehr über der Schulter. Er hielt sie mit beiden Händen fest, sodass die Spitze nach vorn wies.

Sein Ziel war die Vampirin. Er lief über den weichen Boden, der viele Unebenheiten zeigte. Deshalb wirkten seine Bewegungen auch so unbeholfen, aber er kam der Vampirin immer näher.

Galina hatte ihn gesehen. Und nicht nur das. Sie hatte ihn auch gerochen, und sie fauchte ihn an wie eine Katze, als er auf sie zu kam.

Reddy ließ sich nicht beirren. Er sah, dass Galina ihren Mund weit geöffnet hatte. Sie war bereit für einen Biss, doch die Suppe würde er ihr versalzen.

Mit seiner Waffe hatte er schon unzählige Zielübungen gemacht. Es sollte schließlich nichts schiefgehen, und alles wies darauf hin, dass es auch klappen würde.

Doch das Schicksal hatte etwas anderes mit ihm vor. In seinem Fall war es der Untergrund, den er nicht mit in seine Rechung einbezogen hatte.

Er übersah einen kleinen Erdbuckel - genau in dem Augenblick, als er zustieß, um die Holzlanze in die linke Brust der Gestalt zu bohren.

Er geriet aus der Richtung.

»Scheiße!«, zischte er noch, dann torkelte er nach vorn und konnte sich nicht mehr fangen. Er fiel, die Lanze verfehlte ihr eigentliches Ziel, traf den Körper aber doch und bohrte sich in Magenhöhe tief in ihn hinein.

Reddy ließ seine Waffe los. Er landete auf dem Bauch, spürte den feuchten, kalten Lehm in seinem Gesicht und verlor im ersten Moment völlig die Übersicht.

Er wusste nur, dass in seiner Nähe eine gefährliche Gestalt stand, und der Gedanke gab ihm den nötigen Schwung, um mit einem Satz wieder auf die Beine zu kommen.

Er wollte es zwar, aber er dachte auch daran, was ihn erwartete.

Deshalb schob er sich nur langsam hoch und hielt seine Augen so weit verdreht, dass er Galina anschielen konnte.

Sie senkte ihren Kopf. Mit den Stirnen knallten beide zusammen. Was so lächerlich aussah, war tatsächlich lebensbedrohlich.

Ihn nahm der Zusammenstoß mehr mit, als es bei der Blutsaugerin der Fall war. Sie spürte überhaupt nichts, und sie bückte sich, um Reddy in die Höhe zu reißen. Sie musste sich ihr Opfer erst für den Biss zurechtstellen.

Er hatte seine Waffe verloren. Als er danach greifen wollte, fasste er in Leere. Es waren nur wenige Sekunden nach seinem Misserfolg verstrichen. Reddy kam die Zeit minutenlang vor, und durch seinen Kopf zuckte jetzt ein Gedanke.

Wo bleiben die anderen?

Auch sie waren bewaffnet. Einer sogar mit einer ähnlichen Eichenholzlanze, und Reddy wartete darauf, dass ihm aus der Klemme geholfen wurde.

Stattdessen riss Galina ihn an sich. Sie wollte sein Blut. Er war so nahe bei ihr, dass er die widerliche Fäulnis ihres Körpers roch. Ihr Gesicht sah aus der Nähe aus wie eine Kraterlandschaft, die zudem noch von zahlreichen Rissen gezeichnet wurde.

Der Mund bildete eine Höhle. Er sah die Spitzen der Zähne und rechnete jeden Moment mit dem alles entscheidenden Biss, der sein Leben verändern würde.

Da hörte er den Schrei!

Von der Seite her rannte einer seiner Helfer auf sie beide zu. Es war nicht der Mann mit der Lanze, er hielt einen Knüppel in den erhobenen Händen, und damit drosch er zielsicher zu.

Der harte Gegenstand traf die Blutsaugerin mitten auf den Kopf. Das dabei entstehende Geräusch hörte sich einfach schlimm an, aber es war nicht der Kopf eines Menschen, der getroffen wurde.

Galina zuckte zusammen!

Sie brach aber nicht in die Knie. Noch besaß sie die Kraft, um sich aufrecht halten zu können. Der Schlag hatte sie nicht umbringen können.

Sie stand auf der Stelle und schwankte von einer Seite zur anderen, und zum Glück ließ sie von Reddy ab.

Der Mann mit dem Knüppel machte sich durch einen zweiten Schrei selbst Mut und drosch erneut zu.

Diesmal erwischte er den Kopf von der Seite her. Wieder geriet die Blutsaugerin ins Schwanken. Sie torkelte zurück, aber sie war damit noch längst nicht erledigt. Sie fauchte den Männern ihren Hass entgegen, der Reddy so etwas wie einen inneren Antrieb gab.

In den letzten Sekunden hatte er am Boden gekniet. Jetzt riss er sich zusammen und kam wieder hoch.

Nicht so schnell wie sonst, aber es reichte aus, um noch nach seiner Waffe zu schnappen.

Genau da hatte sich Galina wieder gefangen. Sie wollte Blut, sie sah plötzlich vier Menschen vor sich, durch deren Adern der kostbare Lebenssaft rann.

Das machte sie beinahe wahnsinnig und brachte sie um den Verstand.

Sie nahm keine Rücksicht mehr auf irgendeine Sicherheit, warf sich einfach vor, und genau das war ihr Fehler.

Diesmal zielte Reddy besser!

Er kam sich vor wie ein völlig anderer Mensch, als er auf Galina zurannte. Diesmal musste die Spitze einfach treffen, und genau das geschah auch.

»Das Herz!«, brüllte er und stieß zu.

Es gab nur einen geringen Widerstand, dann stieß die Spitze in den Leib und drang so tief in ihn hinein, dass sie am Rücken wieder zum Vorschein kam. Hautfetzen und einige Fleischstücke hingen daran, als Galina zurückwankte. Sie blieb aber auf den Beinen und heulte auf.

Jetzt sahen auch die anderen Männer, was mit ihr los war.

Einer rannte auf sie zu. Es war der Mann mit der zweiten Eichenholzlanze.

Und die rammte er in den Hals der Blutsaugerin. Sie konnte nicht zur Seite weichen, sie musste den Treffer voll hinnehmen, doch es schoss kein Blut aus der Wunde.

Dafür fiel Galina auf den Rücken.

Sie war mit zwei Lanzen gespickt worden. Sie hatten die Gestalt auf dem Boden festgenagelt. Die Vampirin kam da nicht mehr weg, und das sahen auch ihre Jäger, die näher an sie herantraten, um sie sich genauer anzuschauen.

Sie würde ihr Dasein als Blutsaugerin nicht mehr fortführen können. Sie war nach der klassischen Methode tödlich getroffen worden. Aber noch existierte sie. Wie angenagelt lag sie auf dem weichen Waldboden und zuckte.

Die Beine, die Arme, und sogar der Kopf wurden in Mitleidenschaft gezogen.

Sie versuchte den Kopf anzuheben, was ihr nicht richtig gelang. Sie bracht ihn nur ein Stück weit hoch, dann sackt er wieder zurück.

Ihre Hände spreizten sich, krallten sich wieder zusammen, um sich danach erneut zu spreizen. Die Fingernägel bohrten sich in den weichen Waldboden, als suchte sie dort einen letzten Halt, um sich hochstemmen zu können.

Sie schaffe es nicht mehr.

Sie verging!

Vier Männer standen um sie herum Zwei von ihnen schlugen ein Kreuzzeichen. Die beiden anderen waren zu bewegungslosen Statuen geworden. Dazu zählte auch Reddy, der nichts tat und starr auf die Gestalt schaute.

Er hatte bisher nicht gewusst, wie alt Galina gewesen war. Jetzt erkannte er, dass sie schon sehr alt gewesen war.

Sie war nach der klassischen Methode gepfählt worden. Und sie war auch so verendet.

Sie hätte längst verwest sein müssen. Was über lange Zeit nicht der Fall gewesen war, das wurde jetzt nachgeholt.

Vier Augenpaare schauten zu, wie die Unperson verging. Die Haut löste sich vom Körper. Sie schrumpfte zusammen, sie war einfach nur trocken, und sie rieselte wie Wüstensand von den Knochen und rann an beiden Seiten des Gesichts zu Boden.

Es war vorbei.

»Das sind Knochen, nichts als Knochen!« Reddy lachte. Dann schaute er zu, wie die beiden Lanzen langsam kippten, denn sie hatten keinen Halt mehr.

Einer trat wuchtig auf den Kopf. Altes Gebein knirschte, bevor es zusammenbrach und nur noch Staub übrig blieb.

Es war geschafft, die Männer wussten es. Und doch verging eine gewisse Zeit, bis sie es richtig begriffen hatten. Dann hielt sie nichts mehr. Sie schrien ihren Triumph hinaus, und dieses Geschrei würden auch die Bewohner des Dorfes hören. Sie konnten sich sicher einen Reim darauf machen.

Die erste Freude hörte irgendwann auf, denn da fragte jemand: »Gibt es da nicht noch eine Tochter?«

Plötzlich war die Freude verschwunden. Betretendes Schweigen breitete sich aus. Bis Reddy das Wort übernahm.

»Keiner von uns ist sich sicher.«

»Das stimmt. Sollen wir trotzdem suchen?«

Die Entscheidung lag bei Reddy. Vielleicht hätte er zugestimmt, aber er spürte noch immer die Nachwirkungen des Schlages, unter denen er zu leiden hatte. Er fühlte sich nicht gut genug in Form.

»Wenn sich keiner sicher ist und wir keine Beweise haben, dann sollten wir es lassen und genau das tun, was wir uns vorgenommen haben. Wir gehen in den Ort und lassen uns als Sieger feiern.«

»Ja, ja!«, schrie der Jüngste. »Wir besaufen uns! Wir sind die Helden! Wir haben es verdient.«

Niemand sprach dagegen.

An das alte Haus, mehr eine Hütte, dachten sie nicht mehr. Abgesehen von Reddy, der beim Weggehen noch einen Blick auf die alte Fassade warf und dabei von einem unguten Gefühl erfasst wurde.

Hoffentlich hatten sie alles richtig gemacht.

Der Gedanke verschwand schnell, denn sie wurden im Ort bereits erwartet und als die großen Sieger gefeiert…

***

Clara zitterte nicht vor Angst, sie war einfach nur starr geworden. In ihrer dunklen Kleidung fiel sie hinter der Scheibe des Fensters nicht auf, weil niemand hineinschauen konnte, da innen kein Licht brannte. Auch war sie mit den Schatten verschmolzen, die so dunkel waren wie ihr langes Haar.

Ihr Blick fiel in den Garten.

Sie hatte den Einbruch der Nacht erlebt, und sie hatte natürlich die vier bewaffneten Männer gesehen. Clara wusste sofort Bescheid, was das zu bedeuten hatte.

Die Menschen waren gekommen, um Schluss mit einer Person zu machen, die Galina hieß. Die ihre Ziehmutter und Freundin war, aber nicht ihre richtige Mutter.

Galina hatte sich zurückgezogen. Sie lag unter der Erde in ihrer Kiste und wartete darauf, dass sich der Tag verabschiedete, was er auch allmählich tat.

Die Nacht war ihre Zeit. Da würde sie aus der Erde klettern und sich auf die Suche nach dem Blut der Menschen machen.

Allerdings nicht in jeder Nacht. Erst wenn sie es vor Hunger nicht mehr aushalten konnte, würde sie sich auf den Weg machen.

So wie jetzt. Sie würde ihre Schlafstatte verlassen, und genau das hatten die vier Männer gewusst. Sie hatten sich bewaffnet und waren erschienen, um Galina zu vernichten.

Clara überlegte, was sie tun konnte.

Das Haus verlassen, sich den Männern stellen und dafür sorgen, dass auch ihr Blutdurst gestillt wurde?

Das hätte sie tun können, aber sie erkannte, dass die andere Seite zum Letzten entschlossen war. Wären sie nur zu zweit gewesen, hätten die Dinge anders ausgesehen, aber sie waren zu viert, und das war ihr einfach zu viel.

Sie würde das für sie wichtige Blut bekommen, nur nicht in dieser Nacht.

Zudem rechnete sie damit, dass sich die vier Männer auch um das Haus kümmern würden, das offiziell leer stand und um das die Leute aus dem nahen Ort normalerweise einen Bogen machten.

Doch diesmal sah es nicht so aus, als würden sie das Haus meiden wollen.

Sie blieben im Garten und warteten ab, bis die Dunkelheit hereingebrochen war.

Clara wusste, dass etwas passieren würde. Diese Nacht war für einen Vampir wie geschaffen, da konnte er einfach nicht in seinem Versteck bleiben.

So war es auch!

Clara stand so dicht vor der Scheibe, dass ihr Atem hätte gegen das Glas wehen müssen, was jedoch nicht der Fall war, denn es gab keinen Atem bei ihr.

Sie war kein Mensch, auch wenn sie so aussah.

Sie hätte auch keine Gefühle haben dürfen, da jedoch machte sie eine Ausnahme. Sie hatte Gefühle, sogar sehr starke, und die galten einer Person, die sie bisher immer beschützt hatte.

Und jetzt? Würde sie jetzt ihre Freundin und Ziehmutter Galina beschützen können?

Sie stöhnte leise auf, als sie sah, dass sich im verwilderten Garten etwas veränderte.

Als Wiedergängerin war sie in der Lage, auch im Dunkeln sehen zu können.

Sie sah, dass sich die Erde unter dem Baum bewegte. Sie bekam Druck von unten. Eine schwere Last war sie nicht, denn Galinas Schlafstätte lag dicht unter ihr, sodass sie gerade noch verdeckt wurde.

Clara wusste genau, was dort geschah. Der Deckel der verborgenen Kiste würde sich anheben, um die Person zu entlassen, die dort ihre Schlaf stätte hatte.

So war es auch.

Galina kam zurück!

Clara wäre am liebsten durch die Scheibe gesprungen, um ihr nahe zu sein. Davon nahm sie aber Abstand. Sie hoffte, dass Galina stark genug war, um sich allein behaupten zu können. Wenn sie auch nicht alle schaffte, es würde sicher für zwei reichen. Erst dann wollte Clara eingreifen und den Rest übernehmen.

Wenn sie an das Blut dachte, überkam auch sie die große Gier, und sie leckte über ihre Lippen. Sie brauchte es, sie wollte weiterhin existieren, und sie wusste, dass es keine andere Möglichkeit für sie gab.

Aber sie war auch voller Furcht, denn sie wusste, dass ihre Existenz zu Ende sein konnte und dass sie trotz ihrer übermenschlichen Stärke sehr achtgeben musste.

Daran musste sie denken, und deshalb hielt sie sich zurück, so schwer es ihr auch fiel.

Und so wurde Clara Zeugin eines Vorgangs, den sie sich wirklich nicht gewünscht hatte.

Galina kroch hervor. Die Erde rutschte vom Deckel, als er angehoben wurde. Die Hände streckte sie zuerst ins Freie, dann folgte der Körper, und darauf hatten die vier Männer nur gewartet. Sie waren längst kampfbereit, und sie hatten die perfekten Waffen mitgebracht, die sie nun einsetzten.

Es kam, wie es kommen musste, und Clara konnte nichts daran ändern.

Sie stand bewegungsunfähig hinter dem Fenster, und ihr Blick war an Starrheit nicht zu übertreffen.

Sie trauerte, sie fühlte in sich das Grauen hochsteigen. Und dann sah sie zu, wie Galina starb.

Etwas zerbrach in ihr.

Sie wusste nicht, was es war, aber es war vorhanden. Es konnte so etwas wie Trauer sein, und sie spürte einen starken Druck hinter ihren Augen.

Etwas baute sich dort auf, das sie nicht aufhalten konnte. Aber sie erinnerte sich daran, dass es so etwas wie ein menschliches Gefühl war, und sie war auch nicht in der Lage, es zu stoppen.

Der Druck hinter ihren Augen nahm zu, und er wanderte immer weiter nach vorn.

Dann war es so weit!

Plötzlich konnten die Augen nicht mehr halten, was sie störte. Etwas schob sich nach vorn. Es ließ den Blick verschwimmen und rann dann nass und mit einer gewissen Zähigkeit an den Wangen der jungen Vampirin entlang.

Feuchte Perlen waren es. Dunkle Tränen, die durch nichts zu stoppen waren, die sich schwer wie Blut anfühlten, und genau das traf sogar zu.

Tränentropfen, die aus Blut bestanden. Sie waren dunkel, und sie hatten eine rote Farbe.

Blutige Vampirtränen…

Es war kein Schluchzen zu hören, kein Luftholen, all das zählte bei einem Vampir nicht. Aber etwas Menschliches steckte trotzdem in Clara.

Das ließ sich nicht aufhalten.

Sie weinte. Sie weinte um Galina, die brutal gepfählt am Boden lag und ihrem Schicksal Tribut zollen musste, denn sie verging. Es gab nichts mehr, was ihren Körper noch zusammenhielt. Die Haut rollte sich ein, sie wurde brüchig und zerfiel zu Staub.

Dann war es vorbei.

Die vier Männer gerieten in einen regelrechten Freudentaumel. Sie beglückwünschten sich. Sie sahen sich als die großen Sieger an. Es war so gelaufen, wie sie es sich vorgestellt hatten, und diesen Sieg würden sie nicht vergessen.

Clara stand nach wie vor am Fenster. Wäre sie ein Mensch gewesen, sie hätte gekeucht, aber sie war kein Mensch, sie war eine Blutsaugerin, die Gefühle eigentlich nicht kannte, abgesehen von dem, was sie im Moment durchmachte.

Sie sah den Männern nach, wie sie verschwanden. Nur einer drehte sich noch mal um, weil er einen Blick auf das Haus werfen wollte. Auch über das Fenster, hinter dem Clara stand, glitt sein Blick, doch seine Augen waren nicht gut genug, um die Gestalt dahinter erkennen zu können.

Und so schulterte er seine Lanze und verschwand ebenso wie die anderen Gestalten im Schutze der Nacht.

Clara bewegte sich nicht von der Stelle. Sie war zur Salzsäule erstarrt.

Doch dann spürte sie plötzlich Hass in sich aufsteigen.

Hass auf diejenigen, die Galina getötet hatten.

Hass auf sich selbst, dass sie nicht eingegriffen hatte.

Er war wie eine innere Flamme, die sie fast verzehrte. Sie stöhnte auf, und im Haus war es ihr plötzlich zu eng geworden.

Sie musste raus.

Clara lief in die Dunkelheit und die Stille hinein. Nichts in dem verwilderten Garten bewegte sich. Am Himmel war eine schwarze Wolkendecke aufgezogen, die die Nacht noch dunkler machte. Kein Lichtstrahl durchbrach sie, aber auch in der tiefsten Dunkelheit sah sie als Vampirin noch perfekt.

Am Ort, wo die Person, die ihr so wichtig gewesen war, ihre Existenz verloren hatte, blieb sie stehen.

Sie schaute nach unten.

Staub, so gut wie farblos, lag vor ihren Füßen. Die Reste derjenigen, die sie so geliebt hatte.

Aus ihrem Mund drang ein Laut, der schon als menschlich bezeichnet werden konnte. Es war ein leises Stöhnen und zugleich ein Ausdruck der Trauer.

Clara sprach die Rest aus Staub an.

»Es ist noch nicht beendet«, versprach sie mit leiser Stimme. »Sie werden dafür bezahlen, dass sie dich vernichtet haben, das kann ich dir schwören.«

Dann lachte sie auf.

Es klang böse und grausam. So schnell wie das Lachen aufgeklungen war, brach es wieder ab. Mit einer heftigen Bewegung drehte sie sich um und lief ins Dunkel der Nacht hinein, das sie sehr bald verschluckte…

***

Das Eis schmolz allmählich im Becher zusammen. In der Masse bewegte sich der Löffel langsam zur Seite, und ich beobachtete den Vorgang mit Argusaugen.

»Willst du dein Dessert nicht mehr essen?«, fragte ich.

Jane Collins schüttelte den Kopf. »Nein, John. Auch wenn du mich steinigst, das ist mir zu viel. Zu mächtig, wenn du verstehst. Das schaffe ich nicht.«

»Der Zander liegt doch nicht schwer im Magen.«

»Trotzdem.«

»Okay, wie du willst.«

Jane Collins und ich hatten wirklich gut gegessen. Eine Vorspeise, das Hauptgericht, doch beim Dessert hatte sie passen müssen, ganz im Gegenteil zu mir.

Wir saßen in einem der recht neuen Restaurants hoch über der Stadt.

Da wir einen Platz am Fenster bekommen hatten, genossen wir einen prächtigen Ausblick auf das vorweihnachtlich geschmückte London.

Wieder mal neigte sich ein Jahr dem Ende entgegen, und ich hatte Jane Collins zu diesem kleinen Essen eingeladen.

Es wurde mal wieder Zeit. Lange Zeit hatten wir uns nicht gesehen, aber wir lebten noch, und es ging uns auch gut. Zu einer beruflichen Zusammenarbeit war es in den letzten Wochen nicht gekommen, aber das war nicht tragisch, wie ich fand. So konnte Jane Collins ihrem Job als Detektivin nachgehen und ich dem meinen.

»Und dann haben wir bald Weihnachten«, sagte sie und fügte hinzu: »Ein christliches Fest, das ich mit einer Blutsaugerin feiern kann, die sich bei mir eingenistet hat.«

Damit hatte sie Justine Cavallo gemeint, die auch unter dem Spitznamen die blonde Bestie firmierte.

»Wie geht es Justine eigentlich?«, fragte ich.

»Wenn du schon von gehen sprichst, dann sage ich dir, dass wir uns nach Möglichkeit aus dem Weg gehen.«

»Du ihr oder sie dir?«

»Wir uns beide, John. Ich habe noch immer meine Probleme damit, dass sie bei mir lebt, wobei man von einem normalen Leben bei ihr ja nicht sprechen kann. Es ist nun mal so, und manchmal denke ich, dass sie kein richtiger Vampir ist.«

»Was dann?«

Jane stützte eine Hand gegen ihr Kinn und dachte nach. Zur Feier des Abends hatte sie ein lindgrünes Kleid aus Wolle angezogen, das ihre Figur sehr betonte. Dazu trug sie eine schlichte Perlenkette. Einen Teil der blonden Haare hatte sie nach hinten gekämmt, was ihrem Gesicht einen leicht strengen Ausdruck verlieh.

»Hast du mich gehört?«

»Ja, ja, schon. Ich denke nur nach.«

Sie schob den Kelch mit dem Rest des Desserts zur Seite und gab mir die Antwort, die allerdings mehr zu einer Frage wurde.

»Kann man eigentlich von Halb vampiren sprechen?«

Ich pfiff durch die Lippen. »He, wie kommst du denn darauf? Das habe ich noch nie gehört.«

»Was schon etwas heißen soll«, sagte sie. »Schließlich bist du der große Fachmann.«

»Nun ja, wir wollen den Ball mal flach halten. Wenn ich ehrlich bin, habe ich über diesen Begriff noch nicht nachgedacht. Er ist mir nicht mal in den Sinn gekommen.«

»Aber mir jetzt, John. Ich habe auch einen Grund dafür. Justine ist einfach anders als normale Vampire. Sie kann sich tagsüber bewegen. Da ist sie zwar nicht so in Form wie in der Dunkelheit, aber wie eine Blutsaugerin, die man aus der Literatur oder aus Filmen kennt, verhält sie sich auch nicht. Und da kannst du nicht widersprechen, John, denn Todfeinde seid ihr beide nicht. Das könnt ihr einfach nicht sein, da ihr euch schon gegenseitig das Leben gerettet oder geschenkt habt.«

»Das trifft wohl zu.«

»Und deshalb ist sie mir ein Rätsel.«

Ich lächelte und griff nach meinem Glas, in dem sich ein herrlicher Gauburgunder aus Deutschland vom Kaiserstuhl befand. Den Wein genoss ich in kleinen Schlucken und ließ dabei meine Blicke durch das Restaurant gleiten.

Es war gut besetzt, auch weihnachtlich geschmückt, aber nicht durch irgendwelchen Kitsch überladen. So wurde der Gast von dem Wesentlichen, vom Essen, nicht abgelenkt.

»Bist du jetzt schlauer geworden, John?«

Ich stellte das Glas wieder zurück auf den Tisch und schüttelte den Kopf.

»Nein, das bin ich nicht. Da müssen wir Justine selbst fragen, denn wir können uns die Antworten nicht geben.«

»Willst du das übernehmen?«

Ich winkte ab. »Warum sollte ich? Für mich bleibt sie eine Vampirin mit besonderen Eigenschaften. Oder hat sich Justine in der Zeit, in der sie jetzt bei dir ist, stark verändert?«

»Wie meinst du das?«

»Zum Menschlichen hin.«

»Das könnte ich nicht sagen.«

»Also ist und bleibt sie das, als was wir sie kennen. Oder liege ich da falsch?«

»Nein, tust du nicht.«

»Okay.« Ich lachte. Dann hoben wir gemeinsam unsere Gläser und stießen an.

Jane Collins sprach davon, was das nächste Jahr wohl alles bringen würde. Ich erklärte ihr, dass ich alles auf mich zukommen lassen würde, was ich eigentlich immer getan hatte.

»Es kommt sowieso, wie es kommt.«

»Stimmt. Aber im Moment hast du Ruhe - oder?«

»Ja. Der letzte Fall ist in der Mottenkiste gelandet.«

»Stimmt. Das war der Monster-Killer.«

»Genau. Und bei dir war der Monat schlecht?«

Jane winkte ab. »Ich habe einige Aufträge abgelehnt. Sie erschienen mir zu billig. Ehemänner oder Ehefrauen in der Weihnachtszeit zu verfolgen, darum sollen sich andere kümmern. Es gibt genügend Detektive, die auf Aufträge warten. Ich weiß auch, dass man diese Jobs gern an Frauen vermittelt, weil sie weniger auffällig sind. Das ist mir in diesen Fällen alles egal gewesen.«

»Gut, dann hast du ja deine Ruhe.«

Jane legte ihren Kopf schief. »Und wie sieht es bei dir Silvester aus?«

Ich hob die Schultern. »Keine Ahnung. Am liebsten wäre mir ein ruhiger Übergang ins neue Jahre. Kein Stress, keine Hektik. So kann man sich am besten auf die neuen zwölf Monate vorbereiten. Sie werden schon einige Unruhe mit sich bringen, davon gehe ich mal aus.«

»Ich dachte, du würdest bei den Conollys feiern.«

»Das auf keinen Fall. Sie wollen über den Jahreswechsel in den Schnee fahren.«

»Sollen Sie.«

Ich streckte die Beine unter dem Tisch aus. Es waren wirklich drei perfekte Stunden gewesen. Ich fühlte mich satt und zufrieden, aber nicht übersättigt. Beide waren wir mit Taxis gekommen, und so konnte ich mir auch noch einen Absacker erlauben.

Der Ober erschien, um zu fragen, ob wir zufrieden waren. Das konnten wir nur bejahen. Er fragte, ob er noch etwas für uns tun könnte.

»Einen Mokka, bitte«, bestellte Jane.

»Gern. Und Sie, Sir?«

»Ein flüssiges Obst.«

»Ahhh«, dehnte er, »verstehe. Da kann ich Ihnen verschiedene Obstsorten anbieten. Vom Apfel bis zur Marille. Brenner aus Deutschland, dem Eisass und der Schweiz stehen zur Verfügung.«

Da der Wein auch aus Deutschland stammte, bestellte ich eine Wildkirsche, die mir der Ober besonders ans Herz gelegt hatte.

»Wenn das so ist, dann einen Doppelten.«

»Sir, ich sehe, Sie haben Geschmack.«

»Nun ja, etwas muss man ja haben.«

»Stimmt.«

Jane nickte mir zu. »Du schlägst aber zu.«

»Bin ich mit dem Auto hier?«

»Nein.«

»Dann will ich es ausnutzen.«

»Lass es dir schmecken«, sagte Jane wenig später, als der Ober das Glas an unserem Tisch bis über die Hälfte füllte.

Schon jetzt erreichte mich das Aroma der Kirschen. Eigentlich war ich mehr ein Whiskytrinker, aber bei einem derartig guten Tropfen konnte man einfach nicht nein sagen.

Der Brand war wirklich gut. Er glitt weich über meine Zunge hinweg.

Nach dem Preis hatte ich erst gar nicht gefragt, aber man gönnte sich ja sonst nichts.

»Zufrieden?«, fragte Jane.

»Und wie.«

Sie hatte die kleine Mokkatasse ebenfalls geleert und blickte auf ihre Uhr.

»In einer Stunde ist es so weit«, sagte sie.

»Was?«

»Dann haben wir Mitternacht.«

»Perfekt. Dann können wir uns darüber freuen, dass es ein toller Tag gewesen ist.«

»Das steht außer Frage.« Ich schaute nach dem Ober, weil ich die Rechnung haben wollte. Als er in der Nähe vorbeiging, hob ich den Arm.

Er verstand die Geste, nickte und kam bald darauf mit der Rechnung zurück, die er eingeknickt vor mir hinlegte.

Ich schaute nach, als er sich entfernt hatte.

Dann hörte ich Jane lachen. »Und? Sprengt der Preis den Gehaltsrahmen eines Yard-Beamten.«

»Um das Mehrfache.«

»Dann bin ich dir also so viel wert?«

»Immer.«

»Gilt das auch für Glenda Perkins?« Jane konnte das Sticheln einfach nicht lassen.

»Sie habe ich nicht eingeladen.«

»Aber das kann noch kommen.«

»Weiß ich noch nicht.«

»Bestell ihr wenigstens einen schön Gruß von mir.«

»Werde ich machen.«

Ich legte eine Kreditkarte auf den Teller, zusätzlich ein Trinkgeld, dann bat ich den Ober, ein Taxi zu rufen.

»Sehr gern, Sir.«

Lange mussten wir nicht warten. Der Wagen war da, als wir unsere Mäntel überstreiften.

Es würde eine kleine Rundfahrt werden. Zuerst bei Jane Collins vorbei, dann zu mir.

Wir saßen im Fond, in dem es nach frisch poliertem Leder roch, und sprachen davon, dass sich Silvester sicherlich noch etwas ergab.

»Mit oder ohne Justine?«

Ich verdrehte die Augen. »Bisher bin ich gut ohne ihre Begleitung ausgekommen und denke, dass es auch so bleiben soll.«

»Dann bin ich zufrieden.«

Wenig später bog der Fahrer in die kleine Straße ein, in der Jane wohnte. Und das noch immer im Haus der verstorbenen Horror-Oma Sarah Goldwyn, das Jane geerbt hatte, wie auch noch einiges andere, denn Sarah war eine vermögende Frau gewesen. Was alles dazugehörte, war mir nicht bekannt. Ich fragte auch nicht danach. Das war einzig und allein Janes Angelegenheit.

Ich wusste nur, dass die Stiftungen, die Sarah ins Leben gerufen hatte, weiterliefen.

Der Wagen wurde vor dem Haus gestoppt. Ich warf einen schnellen Blick auf die Fassade hinter dem Vorgarten. Nirgendwo schimmerte Licht hinter den Fenstern, auch nicht hinter dem, das zum Zimmer Justine Cavallos gehörte.

Jane beugte sich zu mir. Wir küssten uns auf den Mund.

»Das nächste Mal bei mir«, sagte ich wenig später.

»Ich nehme dich beim Wort.«

»Kannst du.«

Jane Collins öffnete die Tür, stieg aus und blieb winkend noch so lange stehen, bis die Rücklichter des Taxis nicht mehr zu sehen waren…

***

Jane Collins war froh, den Wollmantel nicht ausgezogen zu haben, denn die Nacht war doch sehr kühl geworden. Etwas wehmütig schaute sie dem Taxi nach, aber Jane musste einsehen, dass sie und John Sinclair einfach nicht dazu geschaffen waren, ein normales Leben zu führen. Das hing eben mit ihren nicht ungefährlichen Jobs zusammen.

Um die Haustür zu erreichen, musste sie einen Vorgarten durchqueren, der im Sommer natürlich ein anderes Bild bot als jetzt im Winter. Da wirkte er grau und irgendwie verlassen.

Über der Hautür gab die Lampe ihr Streulicht ab, das auch den Weg erreichte, den Jane Collins gehen musste. Mit der Hand fischte sie nach dem Schlüssel in der kleinen Tasche, und ihre Gedanken waren noch bei diesem netten Abend, den sie zusammen mit John Sinclair verbracht hatte.

Eigentlich gab es diese Abende viel zu wenig. Man musste sich wirklich häufiger verabreden, und Jane nahm sich vor, daran auch zu denken.

Das Leben war einfach zu kurz. Da sollte man die Annehmlichkeiten, die es brachte, schon mitnehmen.

Sie hatte die Hälfte der Strecke hinter sich gelassen, als ihre Finger den Schlüssel fanden. Jane klaubte ihn aus der schmalen Tasche hervor und visierte das Schloss an.

Sie ging dabei noch einen Schritt weiter, und genau in diesem Augenblick passierte es.

Der Angriff erfolgte wie aus dem Nichts. Jane war bereits in den Lichtschein getreten, als sich die Gestalt von der linken Seite her löste.

Blitzschnell war sie da.

Jane Collins wurde gepackt, herumgerissen und mit dem Rücken gegen die stabile Haustür gedrückt. Zwei harte Hände griffen nach ihren Schultern und ließen sie nicht mehr los, sodass Jane den Eindruck hatte, an der Tür zu kleben.

Sie startete eine Gegenwehr und wollte sich nach vorn abdrücken, da geschah etwas, womit sie beim besten Willen nicht hatte rechnen können.

Eine Hand ließ sie los, um Platz dafür zu haben, ihren Kopf zu drehen.

Er wurde nach rechts gedrückt, und einen Moment später spürte sie an ihrer straff gewordenen linken Halshaut den Druck zweier spitzer Zähne…

***

Ich bin im falschen Film!, dachte sie.

Es war der erste Gedanke, und der ließ sich auch nicht vertreiben, denn dieser Druck, der war schon etwas Besonderes. Den übte man nicht so zum Spaß aus. Und Jane hätte sich nicht gewundert, wenn sich die Spitzen in ihre Haut gegraben hätten, um aus den Wunden das Blut zu saugen.

Sie bewegte sich nicht. Das war auch nicht möglich. Sie fühlte sich wie erstarrt, wie in einer Fessel, und als sie wieder normal denken konnte, da fiel ihr sofort Justine Cavallo, die blondhaarige Vampirin ein, die hier auf sie gelauert hatte, um ihr Blut zu trinken.

Es war verrückt. Einfach zu verrückt, als dass es der Wahrheit hätte entsprechen können. Justine hätte unzählige Gelegenheiten gehabt, an Janes Blut zu gelangen, da brauchte sie es nicht vor der Haustür und im Freien zu versuchen.

Der Biss erfolgte nicht!

Jane Collins nahm das zur Kenntnis, und sie merkte, dass es ihr wieder gelang, ihre Gedanken zu ordnen. Wenn jemand hätte zubeißen wollen, er hätte es längst getan.

Sie hatte ihre Augen geöffnet und schielte zur Seite, um zumindest etwas erkennen zu können.

Was sie sah, waren schwarze Haare!

Justine Cavallo hatte sie also nicht angegriffen, denn ihre Haare waren hellblond.

Wer dann?

Die Detektivin kam nicht dazu, sich diese Frage zu beantworten, denn sie hörte die Frage der Frau, obwohl diese ihre Zähne noch nicht von Janes Hals entfernt hatte.

»Okay, weißt du, was hier abläuft?«

»Ich kann es mir denken.«

»Und was?«

»Du willst mein Blut.«

»Genau.«

Jane behielt die Nerven. »Und warum beißt du dann nicht zu?«, fragte sie provokant.

»Das kann ich später noch immer. Es ist möglich, dass ich dich noch brauche.«

»Aha. Und für was?«

»Lass uns erst mal ins Haus gehen. Aber ich warne dich schon jetzt davor, irgendwelche Dummheiten zu machen.«

»Verstanden.«

Mehr sagte Jane vorerst nicht. Durch ihren Kopf rasten zahlreiche Gedanken. Zudem war sie neugierig geworden. Sie dachte auch nicht daran, sich zu wehren. Jetzt wollte sie wissen, was hinter dem Überfall steckte und was er zu bedeuten hatte.

Allerdings wollte sie das Gespräch in Gang halten und sagte: »Darf ich dich trotzdem fragen, was du von mir willst?«

»Geh ins Haus.«

»Und dann?«

»Das wirst du schon erleben.«

»Okay«, flüsterte Jane Collins, »ich denke nur, dass du mich loslassen solltest, damit ich aufschließen kann.«

»Das schaffst du auch so.«

»Gut, ich versuche es.«

Jane Collins war wenig später froh, die Zähne nicht mehr an ihrem Hals zu spüren. Sie hielt sich allerdings mit weiteren Kommentaren zurück, weil sie nichts provozieren wollte.

Die beiden Personen betraten das Haus, und Jane Collins kam sich dabei wie eine Fremde vor. Dieser Überfall hatte sie zwar nicht aus der Bahn geworfen, aber doch völlig überrascht, und jetzt musste sie erst mal ihre kühle Überlegung wiederfinden.

Im Haus war es nicht völlig dunkel. Eine Lampe, die automatisch gesteuert wurde und dann für den Rest der Nacht ihr Licht abgab, stand auf einem kleinen Tisch dicht hinter der Eingangstür. Auch der Zugang zur Küche war nicht geschlossen, und aus der offenen Tür drang ebenfalls ein schwacher Schein.

Es war alles wie sonst, abgesehen von der Besucherin mit ihren spitzen Zähnen, die Jane kein Blut ausgesaugt hatte, obwohl sie es hätte tun können.

Das brachte Jane wieder auf den Gedanken, dass die Unbekannte aus einem anderen Grund ihr Haus betreten hatte. Nur konnte sich Jane keinen vorstellen. Vielleicht war sie auch nicht mehr in der Lage, völlig normal zu denken, weil sie ein wenig zu viel Wein getrunken hatte. Sie war in einer lockeren und gelösten Stimmung gewesen, alles war so super gelaufen, umso überraschender hatte sie dieser Überfall getroffen.

Die Fremde blieb hinter ihr, sodass Jane sie nicht mal richtig betrachten konnte. Jedenfalls würde sie keine genaue Beschreibung abgeben können. Nur die dunklen Haare hatte sie gesehen.

Innerhalb von Sekunden brachte sie es trotzdem fertig, ihre Gedanken zu ordnen. Und da fiel ihr automatisch die Person ein, die sich bei ihr eingenistet hatte.

Hatte der Besuch der Unbekannten etwas mit der Anwesenheit von Justine Cavallo zu tun?

Der Gedanke setzte sich in ihr fest. Es war gut möglich, aber sie hütete sich davor, die Unbekannte zu fragen. Stattdessen blieb sie stehen und stellte eine andere Frage.

»Was soll dein Besuch?«

»Das wirst du noch hören.«

»Und was soll ich tun?«

»Geh weiter.«

»Wohin?«

»In ein Zimmer.«

Das war eine Antwort, die Jane Gollins zupass kam. Die Wahl lag also bei ihr. Sie hätte in die erste Etage zu ihrer kleinen Wohnung hochgehen können, sie konnte aber auch im unteren Bereich bleiben. Sie entschied sich für das ehemalige Wohnzimmer der Lady Sarah Goldwyn. Der Raum war zwar überladen, aber Platz genug gab es für beide, und dort hatten sie auch ihre Ruhe.

Als Jane die Tür zu diesem Raum öffnete, hörte sie hinter sich die zischende Stimme.

»Du wirst kein helles Licht einschalten. Hast du verstanden?«

Janes Hand, die sich bereits auf dem Weg zum Schalter befunden hatte, senkte sich wieder. Sie wollte wissen, ob die Besucherin im Dunkeln bleiben wollte.

»Nein. Das Licht soll nur nicht zu hell sein.«

»Wird erledigt.«

»Dann los.«

Jane Collins ließ die Deckenbeleuchtung aus. Es gab an der Wand eine Lampe, die ungefähr in der Mitte des vollgestopften Zimmers lag, in dem Jane seit dem Tod der Horror-Oma nichts verändert hatte. Der Schein war ausreichend. Er fiel auf zwei Sessel. In einem von ihnen nahm die Detektivin Platz.

Die Unbekannte war an der Tür stehen geblieben. Sie wartete noch, und so konnte Jane die Frau zum ersten Mal richtig anschauen. Sie sah eine noch junge Person vor sich, deren Haare wirklich rabenschwarz waren und das schmale Gesicht wie ein dunkler Vorhang einrahmten. Ein schmaler Mund mit vollen Lippen, eine kleine und gerade gewachsene Nase und zwei dunkle Augen, die auf Jane schauten.

Die dunkle Kleidung passte ebenfalls und auch das Gesicht war nicht eben hell. Wenn sie nicht alles täuschte, zeigte die Haut sogar einen schwachen Grünschimmer.

»Wie heißt du?«, fragte Jane.

»Clara.«

»Aha. Und was willst du von mir?«

»Ich hätte dein Blut trinken können.«

»Stimmt, das hättest du tun können.« Jane nickte. »Und ich frage mich, warum du es nicht getan hast.«

»Das ist leicht zu sagen. Ich würde dich zwar gern leer saugen, aber mich interessieren andere Dinge.«

»Und welche?«

»Ich muss noch nachdenken.«

»Bitte, dann tu es.«

Jane konnte sich über diese Vampirin nur wundern. Sie fragte sich sogar, ob Clara eine echte Blutsaugerin war oder hier nur ein bestimmtes Spiel trieb. Das war alles möglich, denn Jane Collins wusste, dass Vampire sehr variabel sein können. Und sie musste auch zugeben, dass diese Clara nicht eben ausgetrocknet aussah. Zwar auch nicht frisch und gesund wie ein normaler Mensch, aber richtig blutleer kam sie ihr beim besten Willen nicht vor.

Auch weiterhin blieb Clara in der offenen Tür stehen. Sie bewegte dabei nur ihre Augen, um alles sehen zu können. Dass sich hier sonst niemand aufhielt, schien sie nicht zu freuen, denn sie machte einen sehr nachdenklichen Eindruck.

Auch das wunderte Jane, die endlich wissen wollte, warum sie von diesem Wesen besucht worden war.

Bevor sie eine Frage stellen konnte, übernahm Clara die Initiative und überraschte Jane damit.

»Ich bin nicht deinetwegen gekommen, damit wir uns verstehen. Zwar würde ich dich gern leer trinken, aber das muss ich verschieben.«

»Sehr freundlich von dir«, erwiderte die Detektivin trocken. »Wirklich freundlich.«

»Ich bin aus einem anderen Grund hier.«

»Okay, ich höre.«

»Sie wohnt hier, habe ich gehört.«

Jane wusste natürlich Bescheid, aber sie tat ahnungslos und fragte: »Wen meinst du?«

Es waren nicht die richtigen Worte, die sie gewählt hatte, denn Clara stieß einen wütenden Laut aus und trat mit dem rechten Fuß hart auf.

»Du weißt genau, wen ich meine.«

»Ja, Justine Cavallo.«

Augenblicklich war die Wut der Blutsaugerin verraucht.

»Ja«, bestätigte sie. »Es geht mir um Justine. Ich habe von ihr gehört. Ich will und ich muss sie sehen.«

Jane lächelte knapp. »Du hast recht. Sie wohnt tatsächlich hier. Kompliment.«

»Wunderbar. Dann wirst du mich zu ihr bringen.«

Das wäre kein Problem gewesen, aber Jane wollte es Clara nicht zu leicht machen. Deshalb fragte sie: »Was willst du denn von ihr?«

»Das ist einzig und allein meine Sache. Du hast dich dafür nicht zu interessieren.«

»Ich bin aber neugierig. Außerdem bist du in mein Haus eingedrungen. Da darf man schon Fragen stellen.«

»Ich muss mit ihr sprechen.«

»Okay, das habe ich begriffen. Nur weiß ich nicht, ob sie mit dir sprechen will.«

»Das soll sie selbst entscheiden.«

»Wie du willst.«

»Und wo finde ich Justine?«

Jane hob die Schultern. »Ich weiß nicht, ob sie zu Hause ist. Es ist dunkel, und das ist auch ihre Zeit. Es kann sein, dass sie unterwegs ist, um ihren Hunger zu stillen. Damit musst du rechnen.«

»Wo muss ich hin?«

Jane lächelte. »Das ist alles dein Problem, und ich will dir nicht im Weg stehen. Justine Cavallo hat ihr Zimmer nicht hier unten, sondern oben. Da kannst du sie finden, aber ich weiß nicht, ob sie sich darüber freut, denn du musst wissen, dass jemand wie Justine eine Einzelgängerin ist. Bisher hat sie sich noch nicht mit jemandem zusammengetan.«

»Das wird sich ändern.«

»Dann versuche es.«

»Nein, das ist nicht nötig.« Im Flur war die Stimme der blonden Vampirin aufgeklungen. Sekunden danach erschien sie in der offenen Türöffnung und blieb dort stehen.

Auch Clara hatte sie gehört. Sie war so überrascht, dass sie einen leisen Schrei ausstieß und mit einer schnellen Drehung herumfuhr…

***

Was sie sah, war ein Gesicht, das seine Natürlichkeit verloren hatte. Es sah so anders aus. Es war einfach zu perfekt. Da gab es auf der Haut nicht eine Falte. Es existierte nur diese Glätte, die wie eingebügelt wirkte. Das Haar war eigentlich zu blond, um echt zu sein. Das Gesicht konnte man als perfekt bezeichnen, denn dort stimmte alles. Es war nichts schief gewachsen.

Wenn die Cavallo unterwegs war, trug sie ihre dünne und sehr sexy wirkende Lederkleidung. In dieser Nacht war sie nicht unterwegs gewesen. Sie hatte sich in ihrem Zimmer aufgehalten und hatte deshalb auf ihr Outfit verzichtet.

Nackt trat sie auf. Nicht mal die Füße steckten in Schuhen. Und sie zeigte keine Spur von Angst. Sie war es, die alles im Griff hatte.

Jane kannte ihre Mitbewohnerin. So war der Anblick für sie keine Überraschung. Nicht aber für Clara, die so sehr darauf gewartet hatte, Justine Cavallo zu begegnen.

Sie konnte einfach ihren Blick nicht von diesem nackten Körper losreißen. Sie sah die festen Brüste, die fast schon provozierend vorstanden. Die Hüften, die prallen Schenkel, die trotzdem schlank wirkten, und ihr Blick streifte auch über den flachen Bauch hinweg und über die Zone darunter.

Wäre Clara ein Mensch gewesen, hätte sie bestimmt eine Gänsehaut bekommen, so aber blieb ihr einzig und allein das schon ehrfurchtsvolle Staunen.

»Du bist es!«, flüsterte sie. »Du bist es wirklich. Ich habe einen Traum gehabt, und der hat sich jetzt erfüllt. Ja, er hat sich für mich erfüllt. Ich habe dich gefunden.«

Justine hatte die Worte ebenso gehört wie Jane Collins. So unterschiedlich beide Personen auch waren, in diesem Augenblick lagen sie auf einer Wellenlänge. Sie schauten sich an, und sie schüttelten die Köpfe, weil sie bestimmte Dinge nicht begriffen.

Bisher hatte die Cavallo nicht reagiert, was sich nun änderte. Sie verzog die Lippen, um ihren Mund sofort danach zu öffnen. So konnte sie ihre beiden Blutzähne präsentieren und genau zeigen, wer sie wirklich war.

»Mich hast du gesucht?«

»Ja.«

»Warum?«

Auch Clara zeigte ihre beiden spitzen Hauer, was Justine nicht weiter überraschte. Zumindest ging sie nicht darauf ein.

»Ich bin gekommen, um dich um Hilfe zu bitten.«

»Ach ja?«

»Wir gehören zusammen.«

Der Ernst in Claras Stimme war nicht zu überhören gewesen. Er nötigte Justine allerdings zu einem scharfen Lachen.

»Und wieso gehören wir zusammen?«, wollte sie wissen.

»Weil wir beide Blut brauchen, um leben zu können.«

»Das stimmt«, gab die Cavallo zu. »Aber das bedeutet nicht, dass wir auch Partner sind. So hast du doch gedacht, oder?«

»Ja, das denke ich.«

»Hast du auch einen Namen?«

»Clara heiße ich.«

Die Cavallo brauchte nicht zu überlegen, um eine Antwort zu geben.

»Clara heißt du also, aber ich muss dir sagen, dass ich deinen Namen noch nie zuvor gehört habe.«

»Ich kenne dich aber.«

»Gut. Und woher?«

»Das kann ich dir sagen. Man spricht von dir. Du bist nicht unbekannt. Oder weißt du das nicht?«

»Ich denke schon.«

»Dann bin ich zufrieden.«

»Aber ich nicht«, sagte Justine. »Wie käme ich dazu, dir zu helfen? Ich weiß nicht, welche Probleme du hast, und sie interessieren mich auch nicht. Ich weiß nur, dass ich es gewohnt bin, meinen Weg allein zu gehen, und deshalb brauche ich dich nicht.«

»Willst du kein Blut haben?«

»Aha. Jetzt kommen wir der Sache schon näher.«

»Ich kann dir Blut besorgen.«

Justine lachte. »Das kann ich selbst. Dafür brauche ich dich nicht. Aber ich will etwas anderes wissen. Wo hast du etwas über mich gehört?«

»Nicht hier.«

»Von wem hast du etwas gehört?«

»Es war in einer anderen Welt!«

Plötzlich horchte Justine auf, und auch Jane Collins spitzte die Ohren.

Beide konnten sich vorstellen, was diese Clara damit gemeint hatte, und diesmal war es Jane, die eine Frage stellte, obwohl sie die Antwort schon kannte.

»Sprichst du von der Vampirwelt?«

»Ja, die meine ich.« Clara verdrehte die Augen. »Sie ist so großartig. Man kann sich in ihr wohl fühlen, denn ich habe sie erleben dürfen. Ich wurde in sie hineingeholt, und es war einfach wunderbar, sich in ihrem Schutz zu befinden.«

»Dann hast du Dracula II gesehen?«

»Er ist mein König.«

Justine verdrehte die Augen. »Wie bist du denn an ihn geraten?«

»Ich bin es nicht. Er ist an mich herangetreten. Er hat mich gerettet, als ich mit meiner Existenz nicht mehr zurechtkam. Es wäre mir fast wie meiner Stiefmutter ergangen, aber die andere Seite hat es nicht geschafft, mich zu pfählen, obwohl ich eingekesselt war. Da ist jemand schneller gewesen.«

»Will Mallmann«, sagte Jane. »Wieso hat er dich in seine Welt geholt? Was bezweckt er damit?«

»Er ist ein Sammler. Er will seine Welt nicht leer haben. Er ist auch ein Retter. Er weiß, dass wir in dieser Welt starke Feinde haben. Nicht alle ignorieren uns. Und diejenigen, die über uns Bescheid wissen, haben sich auf uns einstellen können. Sie sind für uns gefährlich geworden. Das weiß ich.«

»Wenn ich dich recht verstehe, wärst du tot, wenn Mallmann dich nicht geholt hätte.«

»Er und seine Verbündeten sind immer unterwegs, um nach uns Ausschau zu halten. Mich hatte man schon in die Enge getrieben, aber mir ist dank seiner Hilfe die Flucht gelungen.«

»Und warum bist du nicht in seiner Welt und somit in Sicherheit geblieben?«, fragte Jane.

»Weil es auch hier eine Aufgabe für mich gibt. Ich brauche das Blut der Menschen, aber ich will auch meine Rache haben. Ich will jemanden rächen, und deshalb bin ich hier.«

»Das würde ich gern genauer wissen«, sagte die Cavallo. »Soll ich dir dabei helfen?«

»Ja.«

»Hat man dir das in der Vampirwelt gesagt?«

Clara nickte. »Will Mallmann gab mir den Tipp. Ich sollte mich an dich wenden.«

Justine schloss die Augen. Sie lachte dabei und schüttelte den Kopf. So reagierte sie sogar recht menschlich, und sie sprach Jane Collins dabei an.

»Kannst du dir einen Reim darauf machen?«

»Im Moment noch nicht.«

»Ich ebenfalls nicht.«

Der knappe Dialog hatte Clara etwas durcheinander gebracht: »Was soll das? Dracula II hat mir den Rat gegeben, und ich glaube, dass er nicht falsch gewesen ist.«

»Das glaubst du.« Die blonde Bestie reckte ihr Kinn vor. »Hat er dir auch gesagt, wie er und ich zueinander stehen?«

»Nein.« Clara schüttelte den Kopf. »Das hat er nicht. Das hat er wirklich nicht. Aber er hat gesagt, dass ich mich bei dir gut auf gehoben fühlen würde.«

»Er irrt. Er irrt gewaltig. Er hätte dir die Wahrheit sagen sollen, verdammt«

»Und wie lautet die?«

»Ich kann es dir sagen«, flüsterte Justine. »Mallmann und ich sind keine Verbündeten. Wir sind das glatte Gegenteil davon. Du kannst uns als Todfeinde bezeichnen, denn auch das gibt es unter uns Vampiren. Einfach nur Todfeinde. Er wollte herrschen, und er herrscht auch in seiner Welt. Nur ohne mich. Er hat es nicht geschafft, mich Untertan zu machen, und seine Freunde sind nicht meine Freunde. Warum und wobei hätte ich dir also helfen sollen?«

Clara hatte jedes Wort verstanden. Wäre sie ein Mensch gewesen, sie hätte bestimmt einen roten Kopf bekommen.

So aber blieb sie bleich, und sie suchte nach Worten, die sie schließlich fand.

»Ich muss Galinas Tod rächen. Man hat meine Freundin und Ziehmutter vernichtet, und ich habe viel zu lange warten müssen. Ich habe bereits einen Versuch gestartet. Er hat nicht gereicht. Ich bin zu unvorsichtig gewesen. Man hätte mich fast erwischt, und so bin ich gekommen, um mir Hilfe zu holen, nachdem man mich rettete.«

Justine lächelte. »Ich soll dir also helfen, deine Rache zu erfüllen. Deshalb bist du hier?«

»Ja, nur deshalb.«

»Sehr gut gedacht«, lobte Justine. »Ich könnte beinahe begeistert sein, aber ich bin es nicht, und ich will es auch nicht sein. Hast du verstanden?«

»Dann begleitest du mich nicht?«

»Wohin denn?«

»In den Ort, wo ich einmal gewesen bin. Wie auch meine Mutter. Aber das ist lange her.«

»Wie lange?«

»Fast hundert Jahre.«

»Oh«, wunderte sich Justine. »So lange bist du schon auf der Welt?«

»Ja, aber was ist schon Zeit. Ich habe lange, sehr lange schlafen müssen. Ich war so schwach. Ich bin fast ausgetrocknet gewesen, aber ich habe es überstanden und ich habe mich wieder mit dem Blut gefüllt. Jetzt bin ich stark genug, um meine Rache beginnen zu können, und niemand wird mich davon abbringen.«

Jane Collins versuchte es trotzdem.

»All die Menschen, die du vernichten willst, sind längst tot. Begreifst du das nicht? Es hat keinen Sinn mehr. Du lebst, aber sie…«

»Ich hole mir die anderen. Ich will Blut, und ich will ein besonderes Blut trinken. Ich habe mich einmal bei ihnen gezeigt, und ich weiß auch, dass die alte Geschichte nicht vergessen ist. Man spricht noch über die Vernichtung meiner Ziehmutter.« Sie lachte rau auf. »Und das alles will Ich zurückholen.«

Weder Justine noch Jane waren begriffsstutzig. Die Cavallo fragte: »Und weshalb sollte ich dir helfen, wo du doch so genau über alles Informiert bist?«

»Mich kennt man.«

»Das ist wohl wahr.«

»Aber man kennt dich nicht. Du könntest der Joker sein. Mich kann man jagen, aber du wirst zuschlagen, und so kommst du auch an frisches Blut heran.«

Justine sagte zunächst nichts. Sie nickte nur. Sie schaute Clara aus ihren kalten Augen an, und der Blick bekam irgendwann etwas Abschätzendes.

»Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich darauf eingehe? Ich lasse mich nicht zur Handlangerin eines Dracula II machen, auch wenn dies nur indirekt geschieht. Wenn du das Blut bestimmter Menschen trinken willst oder muss, dann tu es. Aber ohne mich. Man hat dich in der Vampirwelt wohl schon vorbereitet. Bitte, ich habe nichts dagegen, dass du deinen Weg allein gehst. Aber lass mich in Ruhe.«

Justine hatte die Worte scharf gesprochen. Sie warf Clara einen letzten Blick zu, drehte sich um und verließ ihren Platz in der offenen Tür. So blieben Jane Collins und die Blutsaugerin allein zurück.

Es war alles gesagt worden. Es wurde still im Zimmer, und die beiden so unterschiedlichen Frauen starrten sich an. Jeder versuchte im Gesicht der anderen etwas herauszufinden, um seinem Gegenüber zuvorzukommen, aber es blieb beim Schweigen.

Janes Gedanken bewegten sich in eine bestimmte Richtung. Dass sie und Justine Cavallo unter einem Dach lebten, das passte ihr noch immer nicht und würde ihr auch nie passen, aber sie hatte sich damit arrangiert, auch deshalb, weil Justine an Janes Blut kein Interesse gezeigt hatte.

Bei einigen Fällen hatten sie sogar zusammengearbeitet und sich auch gegen Blutsauger verteidigt. Jetzt aber lagen die Dinge anders.

Diese Vampirin namens Clara würde nicht so reagieren wie die Cavallo.

Sie stand unter Druck. Zwar hatte sie erklärt, sich mit Blut gesättigt zu haben, aber das bedeutete nicht, dass sie so satt war, um nichts mehr zu trinken.

Normalerweise war eine Begegnung mit einem Blutsauger kein Problem für Jane. In diesen Fall allerdings war es anders. Sie saß hier in Lady Sarahs Wohnraum, sie war vom Essen gekommen, und in das Lokal hatte sie keine Waffe mitgenommen. Ihre mit geweihten Silberkugeln geladene Pistole lag oben in der kleinen Wohnung. Wenn Clara ihr Blut wollte, dann würde sie sich mit den bloßen Händen verteidigen müssen.

Der Blick der Untoten gab Jane preis, dass sie über etwas Bestimmtes nachdachte, und das war sicher nicht positiv für die Detektivin. Es war ein böser und schon gefährlicher Blick und einer, der auf eine gewisse Weise auch hungrig war.

Jane Collins versuchte es mit Lockerheit.

»Man kann nicht immer Glück haben«, sagte sie leise.

Clara zischte nur. Ein Zeichen, dass sie verdammt wütend war. Aber Jane entdeckte auch etwas anderes an ihr, was sie bisher noch nie bei einem Blutsauger gesehen hatte.

Tränen!

Die Untote vor ihr weinte dicke, dunkelrote Tränen, die ihre Spuren auf der grünlichen Haut hinterließen!

So etwas war für Jane Collins nicht zu verstehen, und sie schüttelte einige Male den Kopf. Und sie wagte es nicht, eine Frage zu stellen.

Clara hob einen Arm. Mit der linken Hand wischte sie die Tränen weg, wobei die Spuren blieben.

Jetzt traute sich Jane endlich, die Unperson anzusprechen.

»Wieso hast du geweint? Vampirtränen aus Blut«, flüsterte sie. »Was ist los mit dir?« Sie hatte die Frage gestellt, ohne dass in den Worten Mitleid mitgeklungen hätte.

»Ich habe daran gedacht, wie man meine Galina getötet hat.«

»Sie war nie und nimmer deine Mutter.«

»Aber so etwas wie eine Mutter. Und meine beste Freundin. Ich habe bei ihr gelebt. Sie hat mich viel gelehrt. Sie hat sich lange vor den Menschen verbergen können, bis man ihr schließlich auf die Spur kam, und was dann geschah, ist so grauenhaft gewesen. Ich habe es nicht verkraften können. Ich bin nicht hinweggekommen über ihren endgültigen Abschied. Aber ich bin ihr Erbe. Ich trinke das Blut der Menschen, und in mir steckt der Wunsch nach Rache. Und genau den werde ich mir erfüllen.«

»Kennt man dich noch?«

»Ich weiß es nicht. Man hat damals gewusst, dass es mich gibt. Aber ich weiß nicht, ob man mich gesehen hat und Abbilder von meiner Ziehmutter und mir für die Nachwelt hinterlassen hat. Das ist mir jetzt alles egal. Ihre Nachkommen sollen büßen.«

»Wo musst du denn hin?«

»Stoneway hieß der Ort, und so heißt er noch heute. Ich habe von Mallmann freie Bahn bekommen, und ich werde sie nutzen. Ich bin nicht mehr enttäuscht, dass mich die Cavallo nicht begleitet. Ich wusste nicht, dass Will und sie sich hassen, aber das interessiert mich jetzt nicht mehr. Ich gehe meinen Weg allein.«

»Wie du willst.«

»Aber ich habe zuvor noch etwas zu tun. Ich spüre Hunger in mir, verstehst du?«

»Wieso?«

»Blut.« Clara streckte den rechten Arm und auch den dazugehörigen Zeigefinger aus. »Bevor ich verschwinde, werde ich mich sättigen. Eine meiner Schwestern wohnt ja schon hier. Warum sollten sich nicht zwei dieses Haus teilen?«

In Janes Kopf schrillten die Alarmglocken. Sie sah, wie sich die Augen im Gesicht der Vampirin verfärbten. Aus dem Schwarz wurden zwei rote Kreise. Der Mund öffnete sich. Clara sah aus wie ein Mensch, der nach Luft schnappen wollte und deshalb den Mund so weit geöffnet hatte.

Doch das traf nicht zu.

Sie wollte Janes Blut und stürzte sich auf sie…

***

Die Detektivin wusste nicht, wie leicht oder schwer es Clara bisher gefallen war, ihre Opfer zu überwältigen. Jane jedenfalls würde es ihr nicht leicht machen. Für sie gab es auch keine Schrecksekunde, wie sie bei unvorbereiteten Menschen üblich war. Jane hatte sich in den letzten Minuten längst auf Clara einstellen können.

Sie saß in einem Stuhl, der mehr einem Sessel glich und entsprechend stabil war.

Dort blieb sie auch sitzen und hob nur im richtigen Moment den rechten Fuß an.

Den stieß sie dann nach vorn.

Es war ein harter und ein sehr gezielter Tritt, der Clara im richtigen Moment erwischte.

Ein Vampir verspürt keine Schmerzen, aber auch Clara musste den Gesetzen der Physik folgen. Als der Schuh sie traf, da stoppte sie für einen Moment und riss den Mund weit auf. Der recht spitze Absatz von Janes Schuh bohrte sich in ihre Magengrube.

Jane hob auch das zweite Bein an. Mit diesem trat sie ebenfalls zu.

Ebenso kräftig und noch schneller.

Es geschah genau das, was sie haben wollte. Die Blutsaugerin torkelte zurück. Sie prallte mit dem Rücken gegen den Türrahmen und drehte sich dabei etwas in den Flur hinein.

Das war Janes Chance!

Sie riss die Beine an ihren Körper und zerrte die Schuhe von ihren Füßen. Deren Absätze waren die einzigen Waffen, die sie im Moment besaß. Ihr Plan war es, an Clara vorbei zu kommen, um nach oben zu laufen, wo sich ihre Pistole befand. Wenn sie die in die Finger bekam, war der Rachefeldzug der Untoten beendet, bevor er hatte beginnen können.

Clara hatte die Überraschung verdaut. Sie gab einen hässlichen Knurrlaut von sich, sah Jane an und stieß sich vom Türrahmen ab. Sie war schnell, sie war wendig, sie hatte Kraft, und Jane musste schon verdammt auf der Hut sein, um dem Angriff zu entkommen.

Als Clara sprang, schlug sie zu. Sie musste sich dabei mit einem Schrei Luft verschaffen, und sie fand genau die Lücke zwischen den beiden Armen.

Zwei Absätze trafen den Kopf der Untoten. Der eine an der Stirn, der zweite weiter hinten, wo das schwarze Haar in einer dichten Fülle wuchs.

Beide Male spürte Jane den Widerstand, und sie sah auch, dass die grünliche Haut auf der Stirn aufplatzte. Aber kein Blut war zu sehen. Nur eine wässrige Flüssigkeit, die schwach rötlich schimmerte.

Der Angriff konnte Clara nicht stoppen. Sie war kein normaler Mensch, das merkte Jane jetzt wieder, denn sie wuchtete ihren Körper gegen die Detektivin, die nach hinten taumelte.

Es war Zufall, dass sie beim Fallen auf ihrem Stuhl landete und dort sitzen blieb. Die Vampirin war für sie in dieser Haltung zur Riesin geworden, und Jane wollte auf keinen Fall, dass die andere sie zu packen bekam.

Sie schlug mit beiden Händen zu. Sie traf das Gesicht, sie erwischte die Brust, sie kämpfte wie besessen und brachte es sogar fertig, sich in die Höhe zu stemmen.

Jane rammte der Blutsaugerin einen Ellbogen unter das Kinn. Sie hämmerte einen Absatz gegen das linke Ohr der Vampirin. Sie hörte keinen Schmerzenschrei, aber sie gab nicht auf.

Als zwei Hände durch ihre Haare glitten, wurde sie noch schneller. Die Finger sollten auf keinen Fall zugreifen können, und mit einem Kopfstoß gegen die Brust der Wiedergängerin verschaffte sie sich den nötigen Platz, den sie brauchte.

Clara wurde erneut zurückgestoßen. Sie war wütend. Sie konnte es nicht verkraften, dass es normale Menschen gab, mit denen sie nicht fertig wurde.

Das interessierte Jane Collins alles nicht. Für sie zählte nur der freie Weg zur Tür und damit die Erfüllung ihres Plans. Alles andere konnte sie vergessen.

Deshalb rannte sie los. Die beiden Schuhe hielt sie fest wie zwei Rettungsanker.

Es war nicht leicht, auf Strümpfen zu laufen, besonders nicht auf glattem Boden.

Das merkte Jane, als sie sich nach links drehte und in den Flur lief. Der zweite Schritt brachte sie ins Rutschen. Sie hatte plötzlich das Gefühl, Glatteis unter ihren Füßen zu haben. Beide Arme schleuderte sie hoch, stützte sich für einen Moment an der Wand ab und fand so ihr Gleichgewicht wieder.

Die Aktion hatte sie leider Zeit gekostet. Keuchend hastete Jane weiter.

Sie brauchte sich nicht umzudrehen, sie wusste auch so, dass Clara sie verfolgte, denn sie hörte die entsprechenden Geräusche in ihrem Rücken.

Verdammt, die Treppe war doch so nah! Sie war ihr aber noch nie so fern vorgekommen wie in diesem Moment. Trotzdem hatte sie Glück und erreichte sie.

Jane riss das rechte Bein hoch, stemmte den Fuß auf die zweite Stufe und wollte das linke Bein nachziehen, als plötzlich wie aus dem Nichts die Klaue erschien und dicht über ihrem linken Knöchel zugriff.

Jane Collins schrie auf. Sie hatte es nicht tun wollen. Es war auch mehr ein Schrei der Enttäuschung. Was ein Vampir sich einmal geholt hatte, das würde er so schnell nicht wieder loslassen, und genau die Erfahrung machte auch Jane.

Es blieb nicht beim Griff. Clara zerrte an ihrem linken Fuß. Jane verlor den Halt und prallte nach vorn. Sie schlug gegen die Kante einer Stufe und hielt dabei noch immer ihre Schuhe fest.

Die brachten ihr im Moment keine Hilfe, denn Clara hatte fast gewonnen.

Sie hielt weiterhin den Fuß gepackt und zerrte Jane Collins von der Treppe weg, sodass sie auf den Fußboden schlug und sich heftig das Kinn prellte.

Sie trat um sich. Sie wollte den Griff lösen, aber Clara war einfach zu stark für sie. Sie nahm jetzt beide Hände zu Hilfe, um Jane Collins in die Höhe zu reißen.

Mit Schrecken erkannte die Detektivin, dass sie über dem Boden schwebte.

Dann schrie Clara auf und ließ Jane Collins fallen.

Im letzten Augenblick gelang es Jane, die Arme anzuwinkeln, und so konnte sie dem Aufprall etwas von der Wucht nehmen.

Trotzdem wurde sie durch und durch erschüttert. Auch ihr Kopf war in Mitleidenschaft gezogen worden, da ihr Kinn etwas abbekommen hatte.

Sterne spritzten zwar nicht vor ihren Augen auf, aber sie fühlte sich alles andere als fit, und sie wusste, dass Clara Kräfte besaß, denen sie nichts entgegenzusetzen hatte.

Clara rollte Jane auf den Rücken. Sie brauchte die Position, um an das Blut zu gelangen, und das Opfer wusste, dass ihm nicht mehr viel Zeit blieb.

Jane Collins war immer eine Kämpferin gewesen. Auch jetzt sah sie nicht ein, so einfach aufzugeben. Sie konnte sich noch bewegen und deutete eine Rolle rückwärts an, die sie allerdings nicht ganz ausführte, denn als sie die Hälfte erreicht hatte, stieß sie die angewinkelten Beine nach vorn.

Die schuhlosen Füße trafen Claras Bauch.

Die Blutsaugerin lachte nur. Es hörte sich wie ein Giften an. Dann warf sie sich auf Jane.

Die trat wieder zu. Es war ihr leider nicht gelungen, sich von der Stelle zu bewegen, und diesmal war der Tritt auch nicht hart genug. Er verschaff te ihr keine Luft. Mit ihrem Körpergewicht drückte die Unperson sie fest zu Boden, um endlich ihr Blut trinken zu können.

Jane riss die Arme hoch. So viel Bewegungsfreiheit hatte sie schon noch. Und ihre Hände fanden auch ein Ziel. Sie umkrallten den Hals der Untoten. Ihre Fingernägel gruben sich in die Haut. Ein Mensch hätte laut geschrien. Doch Clara spürte keine Schmerzen. Durch die Gier nach Blut war sie zudem wie von Sinnen und drängte ihren Körper trotz des Gegendrucks auf Jane zu.

Lange würde Jane die Position nicht halten können. Irgendwann würden ihr die Arme einknicken, so sehr sie sich auch anstrengte. Ihr Mund stand weit offen. Sie schnappte nach Luft. Sie keuchte, und Speichel traf das Gesicht über ihr.

Es geschah plötzlich und ohne Vorwarnung. Ihre Arme knickten ein. Der schwere Körper über ihr fand keinen Widerstand mehr, und Clara brach über Jane Collins zusammen.

Der offene Mund wischte dicht an Janes Gesicht vorbei. Sie nahm einen ekligen Gestank wahr, der ihr in die Nase wehte, und sie wusste jetzt, dass sie sich auf der Verliererstraße befand.

Da hörte sie das Poltern.

Jane konnte sich in den ersten Sekunden keinen Reim darauf machen, bis sie die Stimme hörte, die ihr vorkam wie ein Ruf aus einer anderen Welt.

»Verdammt noch mal, was soll das?«

Justine Cavallo war da!

***

Jane sah die blonde Bestie nicht, weil ihr die Sicht verdeckt wurde, aber sie erlebte die nächste Aktion der Blutsaugerin.

Justine Cavallo gehörte zu den Wiedergängern, die mit besonders starken Kräften ausgestattet waren. Sie fiel nach unten, packte Clara und zerrte sie von Jane Collins weg.

Die Untote kam nicht mal mehr dazu, einen Schrei auszustoßen. Sie war zu sehr überrascht. Sie zappelte in der Luft, sie trat und schlug um sich, was ihr nichts half, Justine Cavallo schleuderte ihre Artgenossin über Jane Collins hinweg zu Boden.

Der Untergrund vibrierte, als sie aufprallte. Das bekam auch Jane mit, die sich zur Seite drehte und sich aus eigener Kraft auf die Knie erhob.

Sie hörte sich selbst keuchen und sah, wie sich Clara am Boden zusammenkrümmte wie ein Fötus.

Justine war noch nicht fertig mit ihr. Sie ging hin und riss sie wieder hoch. Clara wollte nach ihr greifen. Sie schaffte es nicht, denn Justine schleuderte sie bereits wieder von sich.

Diesmal prallte die Untote gegen die Innenseite der Haustür. Sie war zum Glück stabil genug, um nicht zu bersten.

Clara krachte zu Boden. Sie hätte sich von dort erheben können, doch sie blieb liegen, weil Justine Cavallo wie eine Scharfrichterin über ihr stand und auf sie nieder schaute.

»Ich könnte dich jetzt in Einzelteile zerhacken, ja, das könnte ich. Aber ich will Gnade walten lassen, schließlich bin ich auch eine von euch. Nur sage ich dir, dass ich deinen Weg nicht unterstützen werde. Ich bleibe nicht an deiner Seite, wenn du dich rächen willst. Das kannst du auch Mallmann bestellen. Sei froh, dass ich dir noch eine Chance gebe.«

Nach diesen Worten bückte sie sich, packte diesmal mit einer Hand zu und zerrte mit der anderen die Tür auf.

In den nächsten Sekunden war alles vorbei. Wie ein Sack Lumpen wurde die Blutsaugerin ins Freie geschleudert. Sie prallte auf den harten Weg, überrollte sich dort, und Justine schloss die Tür wieder.

Sie drehte sich um.

Jane Collins kniete noch am Boden. Sie atmete schwer und strich über ihren Hinterkopf. Aus großen Augen starrte sie Justine an, die noch immer keinen Fetzen Stoff am Leib trug und aussah wie eine entkleidete Barbie-Puppe.

»Sie drehte durch, nicht?«

Jane nickte.

»Du hast Glück gehabt.«

»Muss ich dir jetzt dankbar sein?«

Justine lehnte sich gegen die Wand und verschränkte die Arme vor ihrer nackten Brust. Dabei lachte sie scharf.

»Wie man’s nimmt Jane. Du hast nicht gut ausgesehen ohne Waffe, und mit zwei Schuhen kann man uns nicht vernichten.«

»Ich hätte es schon geschafft.«

»Egal, ich will dir deine Illusion nicht rauben, aber ich habe mir gedacht, dass es mir in deinem Haus zu einsam wäre. Wir haben uns doch aneinander gewöhnt.«

»Meinst du?«

»Ich habe es zumindest.«

»Dann bleib mal dabei.« Jane wollte nicht länger auf dem Boden knien.

Sie erhob sich mit den Bewegungen einer alten Frau und ging auf die Haustür zu.

»Willst du sie verfolgen?«

»Nein. Ich will nur wissen, ob sie noch hier ist. Das ist alles. Es könnte ja sein - oder?«

»Muss aber nicht.«

Jane schaute nach draußen. Die Außenlampe streute ihr Licht auch auf den Weg, aber dort war nur das Pflaster zu erkennen, sonst nichts.

Keine Clara lauerte auf einen neuen Versuch, ins Haus einzudringen.

Jane schloss die Tür wieder von innen und hörte die Frage der Cavallo.

»Und, ist sie weg?«

»Ja.«

»Das war vorauszusehen.«

»Und jetzt?«

Justine lachte. »Ist das mein Bier? Ich glaube nicht. Vielleicht wird sie sich bei Mallmann beschweren. Soll sie. Dann weiß er, dass ich immer noch seine Feindin bin.«

»Das ist alles?«

»Ja. Was sollte es sonst noch geben?«

Jane sah den Spott in den Augen der Blutsaugerin, und sie wusste, dass jedes weitere Wort überflüssig war.

Mit kleinen Schritten ging sie an der Nackten vorbei und stieg die Stufen der Treppe zu ihrer Wohnung hoch. In ihrem Gesicht bewegte sich nichts. Es war ihr auch egal, ob Justine ihr folgte.

Wahrscheinlich nicht, und das war Jane nur recht. Das wollte sie sogar; denn sie musste nachdenken. Was sie erlebt hatte, schüttelte man nicht so leicht aus den Knochen.

Als sie ihr Zimmer betrat, lächelte sie, denn sie dachte wieder an ihre Pistole mit den Silberkugeln, die sie jetzt nicht mehr brauchte. Vor zehn Minuten hätte es anders ausgesehen.

Jane warf sich in einen Sessel, streckte die Beine aus, schloss die Augen und dachte daran, was hier im Haus passiert war. Okay, sie lebte noch, und das war das Beste überhaupt.

Auf der anderen Seite konnte sie den Fall nicht auf sich beruhen lassen.

Dieser widerlichen Person war die Flucht gelungen, aber Jane wollte es nicht unbedingt als eine Flucht ansehen. Das war etwas anderes. Sie war gegangen, und sie würde sich sicherlich nach dorthin begeben, wo für sie alles angefangen hatte und es jetzt weitergehen sollte.

Jane überlegte. Sie hatte einen Namen gehört. Clara war so stark von sich überzeugt gewesen, dass sie ihn preisgegeben hatte.

Die Detektivin dachte nach. Sie grübelte. Wie hieß dieser Ort noch?

Dann klingelte es, und plötzlich wusste sie es wieder.

Stoneway.

Ja, der Ort musste Stoneway heißen. Und Jane Collins wusste auch, dass sie schon am morgigen Tag eine Reise dorthin antreten würde. Das musste sie einfach durchziehen, denn das war sie sich schuldig.

Sie spielte auch mit dem Gedanken, noch bei John Sinclair anzurufen.

Den Vorsatz verwarf sie wieder. Sie würde ihm in einigen Stunden alles persönlich mitteilen.

Und es kam noch etwas hinzu, über das sie nachdenken musste und sehr wichtig war.

Sie hatte zum ersten Mal in ihrem Leben eine Blutsaugerin gesehen, die weinte. Auch wenn es keine normalen Tränen gewesen waren, aber die dunkelroten Perlen waren aus ihren Augen geflossen und an den Wangen entlang nach unten gelaufen.

Vampirtränen!

Darüber dachte Jane Collins nach. Wer weinte, der zeigte Gefühle. Traf das auch auf einen Blutsauger zu?

Sie konnte es sich nicht vorstellen. Vampire und Gefühle. Nein, das einzige Gefühl, das bei ihnen zählte, das war die Gier nach dem Blut der Menschen.

Aber die Welt war oftmals anders gestrickt, als man es gewohnt war.

Was so aussah, als würde es für immer bleiben, konnte sich auch mal ändern. Und selbst Vampire blieben davon nicht verschont.

»Nichts bleibt, wie es ist«, murmelte Jane Collins vor sich hin.

Ob das positiv oder negativ war, wusste sie in diesem Fall nicht zu sagen. Aber sie würde es herausfinden…

***

»Alles fließt«, hörte ich die Stimme aus dem alten Radio in meiner Küche und dachte selbst dabei an den Kaffee, der als braune Brühe in die kleine Kanne floss.

Natürlich war er nicht so gut wie der von Glenda Perkins, aber trocken bekam ich mein Frühstück nicht hinunter, und ich hatte schon etwas Hunger. Deshalb briet ich mir auch zwei Spiegeleier. Eine Angewohnheit, die ich aus Deutschland kannte, wenn ich dort in den Hotels übernachtet hatte.

Hinter mir lag ein tiefer und auch gesunder Schlaf. Und heute hatten wir Samstag. Da war ich etwas länger im Bett geblieben. Es lag nichts an, abgesehen von einem freien Wochenende. Ich hätte es für Weihnachtseinkäufe nutzen können, aber ich hatte keine Lust, mich in dieses massive Gewühl zu stürzen oder durch proppenvolle Geschäfte zu laufen und in genervte Gesichter zu schauen.

Nein, nicht mit mir. Außerdem hatte ich ein paar Kleinigkeiten auf dem Salzburger Weihnachtsmarkt besorgt, als ich die verdammte Flammenfurie zur Hölle geschickt hatte.

Suko, der mit Shao nebenan wohnte, hatte es da nicht so gut wie ich. Er war von seiner Partnerin dazu verdonnert worden, einen vorweihnachtlichen Gang in die City zu machen, und sein Gesicht konnte ich mir dabei vorstellen.

Die Eier waren okay, und ich ließ sie über den Rand der Pfanne auf einen Teller rutschen. Der Kaffee war auch durch. Ich füllte meine Tasse und nahm in der Küche an dem winzigen Tisch Platz. Das Frühstück konnte beginnen, und als ich den ersten Schluck Kaffee trank, dachte ich an Glenda Perkins, die heute auch in die City wollte, um allerletzte Geschenke zu besorgen.

Es sah alles nach einem ruhigen Tag aus, zudem auch das Wetter passte.

Der Himmel war nicht völlig klar. Er zeigte eine blassblaue Farbe, was an dem Hochnebel lag, der sicherlich erst am Nachmittag richtig verschwinden würde.

Nach dem zweiten Schluck und dem ersten Bissen trat das ein, was ich nun wirklich nicht wollte. Auf der Station meldete sich das Telefon. Es war kein schlimmes Geräusch, nicht einer dieser grässlichen Klingeltöne, mit denen man viele Menschen erschreckte, aber es nervte trotzdem, und deshalb hob ich ab.

»Schon wach?«, fragte Jane Collins zur Begrüßung.

»Was denkst du denn? Ich sitze bereits am Frühstückstisch.«

»Super. Dann kann ich ja kommen.«

Jetzt war ich erst mal überrascht und konnte nichts sagen. Nur schlucken.

»Bist du noch da?«

»Ja, das bin ich.« Ich ließ das Messer sinken. Jetzt hatte ich beide Hände frei. »Du willst also kommen?«

»Ja, ich bin schon auf dem Weg. Ich rufe über Handy an.«

»Nicht dass ich ablehnen würde, Jane, aber was ist der Grund? Sag nur nicht, dass du mich durch die Geschäfte schleppen willst?«

»Das auf keinen Fall.«

Die Antwort hatte ehrlich geklungen, und mir fiel ein Stein vom Herzen.

»Was ist denn dann der Grund?«

»Schau mal nach draußen. Schönes Wetter. Da ist es doch schade, im Haus zu bleiben.«

»Und weiter?«

»Ich wollte dich zu einer Partie aufs Land überreden, John. Wie ich weiß, hast du heute frei. Ist das in deinem Sinne?«

»Sehr schön«, sagte ich und fragte nach: »Wie bist du denn auf die Idee gekommen? In der Nacht oder…«

»Bis gleich.«

Die Verbindung war unterbrochen. Ich saß vor meinem Frühstückstisch und schaute auf den Teller, als würde man mir dort eine Antwort präsentieren. Das Glück hatte ich nicht, und so grübelte ich über den Anruf nach, während ich die Eierreste aß.

Ich kannte Jane Collins lange genug. Wir beide konnten uns eigentlich nichts vormachen, und ich glaubte auch nicht, dass Jane mich zu einem Ausflug einladen wollte. Dahinter steckte mehr. Aber was, und warum hatte sie am vergangenen Abend nicht mit mir darüber gesprochen?

Bestimmt hatte sie es nicht vergessen. Also war ihr der Plan erst in der Nacht eingefallen. So etwas war bei einer spontanen Person wie Jane immer möglich.

Ich leerte so schnell wie es ging meinen Teller und stellte ihn in die Spüle. In der Tasse befand sich noch Kaffee, den wollte ich im Wohnraum trinken.

Die Tasse stand kaum auf dem Tisch, da meldete sich die Türklingel. Es war Jane. Da der Pförtner sie kannte, hatte man sie passieren lassen.

»Komm herein«, sagte ich.

Sie trat über die Schwelle, begrüßte mich mit einem Wangenkuss, zog ihre Lederjacke aus, hängte sie weg und fragte dabei: »Wie hast du denn in der vergangenen Nacht geschlafen?«

»Perfekt.«

»Dann ist es dir besser ergangen als mir.«

»Ach, das hat man schon mal.« Jane ging ins Wohnzimmer. »Bei mir war das etwas anders.«

»Wie denn?«

»Ich habe noch Besuch bekommen.«

»Was?«

Sie drehte sich um, damit sie mich anschauen konnte.

»Ja, von einer gewissen Clara.«

»Die keine Klientin ist - oder?«

Jane lachte und schüttelte den Kopf. »Das ist sie wirklich nicht gewesen. Sie war auch kein Mensch, sondern eine Vampirin, und ich verdanke es eigentlich Justine, dass ich noch lebe.«

Nachdem ich das gehört hatte, musste ich mich erst mal hinsetzen.

»Es ist kein Witz?«

»Bestimmt nicht.«

»Dann bin ich ganz Ohr.«

»Du solltest sogar mit beiden gut zuhören, John. Und dann wirst du meinem Vorschlag anders gegenüberstehen. Hoffe ich zumindest.«

»Fang mal an.«

Ich vergaß sogar, Jane eine Tasse Kaffee anzubieten, denn was sie mir zu berichten hatte, war wirklich kaum zu fassen. Sie war auch sehr genau und ließ keine Einzelheit aus. Als sie von den Vampirtränen berichtete, konnte ich nur den Kopf schütteln, ließ die Detektivin aber weitersprechen.

»Jetzt bist du informiert, und ich frage dich noch mal, wie du zu dem Trip nach Stoneway stehst?«

»Schwer zu sagen.«

»Wir müssen hin, John!«

»Ja, ich denke, du hast recht. Hast du denn schon herausgefunden, wo der Ort überhaupt liegt?«

»In East Sussex.«

»Das ist nicht sehr weit.«

Sie nickte. »Da wir ein sonniges Wetter zu erwarten haben, kann es doch ein netter Trip werden.«

»Zumindest bis zum Einbruch der Dunkelheit.«

»Das versteht sich.«

»Bist du dir denn sicher, dass wir diese Clara dort finden werden und sie dir nicht irgendwas erzählt hat?«

»Es klang verdammt ehrlich.«

Ich nickte. »Dann sollten wir es versuchen.« Meine nächste Frage zielte in eine andere Richtung. »Wir allein oder will Justine Cavallo auch mit?«

»Nein, wir sind allein. Ich denke, dass sie kein Interesse an dem Fall hat.«

»Warum nicht«

»Ruf sie an und frage sie.«

»Nein, nein, ich will keine schlafenden Hunde wecken. Das ziehen wir auch allein durch. Suko wird ebenfalls nicht mitkommen. Er muss mit Shao durch die Geschäfte pilgern.«

Jane lächelte mich an. »Da hast du es besser - oder?«

Ich lächelte nicht zurück und erwiderte: »Das wollen wir erst mal abwarten.«

***

Donald Hurley verzog sein Gesicht. Aber nicht, weil der Kaffee zu heiß war, den ihm seine Schwester gekocht hatte, was sie oft tat, nachdem seine Frau gestorben war. Er zuckte deshalb zusammen, weil ihn das Geräusch der Türklingel störte, denn das hatte er beim Frühstück nicht so gern.

Er trank weiter.

Manchmal war es besser, wenn man gewisse Dinge ignorierte oder sie einfach aussaß. Wer nur aus Spaß geklingelt hatte, der konnte ihn mal kreuzweise.

Aber der Besucher war hartnäckig.

Als die Klingel zum dritten Mal anschlug, stand Hurley auf und ging langsam zur Tür. Er passierte dabei den alten Spiegel, in dem er einen Mann sah, der eine Halbglatze hatte und auf dessen Wangen und um das Kinn herum ein Drei-Tage-Bart wie ein grauer Igel wuchs.

Er zog die Tür auf.

»Ach, du bist ja doch da.«

Hurley schloss die Augen, als er die Stimme hörte. Er wusste, dass er sich nicht geirrt hatte, aber er hätte es gern, denn diese Person gehörte nicht eben zu seinen Freunden.

Es war die alte Sarah Redgrave, die so alt noch nicht war, aber immer schon alt ausgesehen hatte. Es konnte auch daran liegen, dass sie bisher noch keinen Mann gehabt hatte und darauf auch noch stolz war.

»Was willst du?«

»Ich muss mit dir reden, Hurley.«

»Ich aber nicht.«

»Es ist wichtig!«

Er schaute in das Gesicht mit der knochigen krummen Nase und den großen Vogeläugen. »Ich bin beim Frühstück.«

»Das ist mir egal.«

»Mit aber nicht.«

Die Redgrave ließ nicht locker, und sie wusste genau, wie sie Hurley packen konnte.

»Du bist doch mal Polizist gewesen. Oder hast du das vergessen?«

»Das war in einem anderen Leben und nicht hier.«

»Es liegt erst zwei Jahre zurück. Da hat man dich in Pension geschickt. Seitdem hängst du hier herum. Und es wurde noch schlimmer, als deine Frau gestorben ist.«

Hurley hielt noch immer die Türklinke umklammert. Jetzt stieg ihm doch die Röte in den Kopf.

»Bist du gekommen, um mir das zu sagen, du alte Hexe?«

Die Frau lachte nur, und das Lachen hörte sich sogar hexenhaft an.

»Nein erklärte sie dann. Deshalb bin ich nicht gekommen.«

»Warum dann?«

»Weil ich dir etwas zeigen muss.«

»Und wo?«

»Im Pub.«

Der Mann überlegte. Er konnte die Tür schließen und sich um nichts kümmern. Aber die alte Redgrave hatte ihn an einer empfindlichen Stelle erwischt. Es stimmte. Er war Polizist gewesen. Allerdings in der Stadt, und auch wenn er aus Altersgründen ausgeschieden war, etwas von dem alten Pflichtbewusstsein steckte noch immer in ihm, und deshalb nickte er der Besucherin auch zu und sagte: »Ich ziehe mir nur noch etwas über. Warte hier so lange.«

»Es ist kalt«, beschwerte sich Sarah.

»Dafür kann ich nichts«, erwiderte er und schloss die Tür von innen.

Hurley verdrehte die Augen, als er durch den schmalen Flur ging und seine Schuhe aus einer Nische holte. Anschließend zog er noch den Pullover über und dann die dicke Wolljacke. In der Tasche steckte sein Türschlüssel.

Sarah Redgrave wartete auf ihn. Sie hatte sich zum Schutz gegen die Kälte ein Tuch um den Kopf gebunden. Fast böse schaute sie den Witwer an.

»Können wir endlich?«

»Hast du es denn so eilig?«

»Ja, das habe ich.«

»Warum?«

»Vielleicht können wir noch was retten.«

»Ach.«

»Ja, du brauchst gar nicht so komisch zu schauen. Das ist nicht zum Lachen.«

»Sondern?«

»Da liegt jemand.«

Hurley hatte bisher alles von sich abtropfen lassen. Nun aber horchte er auf. Er blieb stehen und fragte: »Wo soll jemand liegen?«

»Im Pub.«

»In der Gaststätte, meinst du?«

»Ja.«

»Und wer soll dort liegen?«

Die Redgrave hob die Schultern. »So genau habe ich das nicht sehen können. Ich konnte nur die Beine erkennen, und ich glaube, dass es ein Mann ist.«

»Der Besitzer?«

»Kann sein.«

Sie gingen weiter. Stoneway war kein schöner Ort, und bei diesem trüben Wetter sah er noch trister aus. Da wirkten die Fassaden der alten Häuser grauer als sonst. Da es in der Nacht gefroren hatte, lag an einigen Stellen noch eine Raureifschicht, die wie eine hellgraue Decke glänzte.

Der Pub war eine Institution. Hier traf man sich, wenn man Durst hatte.

Hier wurden Feste gefeiert. Aber tagsüber hatte die Kneipe geschlossen, die einfach nur Pub hieß. Es gab noch zwei andere Tränken im Ort, die allerdings glichen mehr irgendwelchen Stehbierhallen und hielten keinen Vergleich mit dem Pub stand.

Ein paar Bewohner begegneten ihnen. Ansonsten war es ruhig, wie es sich für einen Samstag gehörte. Je näher sie dem Ziel kamen, umso unruhiger wurde Sarah. Sie sprach wieder davon, dass möglicherweise ein Toter im Gastraum lag, was Donald Hurley nur grinsen ließ.

»Jetzt übertreibst du aber.«

»Nein, das tue ich nicht. Ich spüre es. Die - die - Atmosphäre hier ist vergiftet. Sie ist böse.«

Hurley lachte, was Sarah aufregte.

»Ich weiß, dass du dafür kein Gefühl hast. Aber lass es dir gesagt sein: Es ist so, und wir werden noch unser blaues Wunder erleben.«

»Mal sehen.«

Weit mussten sie nicht mehr gehen. Sie verließen die Straße und gingen über einen Vorhof, auf dem einige Bäume standen und der auch als Parkplatz diente. Das Haus war flach, hatte keine erste Etage, und auf dem grauen Dach lag noch Raureif.

»Und von wo hast du hineingeschaut?«, erkundigte sich Hurley.

»Komm mit.« Die Frau führte ihn zu einem Fenster. Um hindurchschauen zu können, mussten sich beide auf die Zehenspitzen stellen.

»Siehst du es?«, fragte die alte Redgrave.

»Ja.«

»Und?«

Donald Hurley stieß den Atem scharf aus.

»Das sieh tatsächlich so aus, als wären es zwei Beine.«

»Perfekt, Mister Polizist. Das sind zwei Beine, und die Person liegt auf dem Boden. Ich denke, dass wir etwas unternehmen müssen.« Sie stellte sich wieder normal hin. »Vielleicht ist er sogar tot.«

»Unsinn.«

»Warum sagst du das? Du willst nur nicht zugeben, dass auch bei uns in Stoneway so etwas passieren kann. Oder?«

»Das hört sich an, als würdest du von einem Mord sprechen.«

»Ja, kann doch sein. Die Welt ist verdammt schlecht, das weißt du selbst. Davon werden auch wir nicht verschont.«

Der pensionierte Polizist fragte: »Ist das Lokal denn abgeschlossen? Hast du versucht…«

»Nein, ich bin sofort zu dir gelaufen. Ich wollte nicht hineingehen. Das habe ich mich nicht getraut.«

»Kann ich sogar verstehen.«

»Und was machen wir denn jetzt?«

»Ich schaue mich um. Ist doch klar.«

Auch in Hurley war ein ungutes Gefühl hochgestiegen. Ein Mann lag im Gastraum. Hier in Stoneway war es nicht so, dass man unbedingt die Tür abschließen musste. So kam es schon mal vor, dass auch die Tür zum Pub die Nacht über offen stand, und darauf hoffte Hurley auch jetzt.

Er hatte Glück. Die Eingangstür war nicht abgeschlossen. Sie klemmte nur etwas. Er stieß sie nach innen und merkte, dass Sarah dicht hinter ihm stand.

»Willst du mir rein?«

»Nicht gern, aber wenn du Hilfe brauchst…«

»Okay.«

Hurley sagte nichts mehr. Er ging als Erster in den Gastraum und hatte die Lippen fest zusammengepresst. Er atmete nur durch die Nase.

Der typische Kneipengeruch umwehte die beiden, die leise auftraten. Es roch sogar nach Rauch, obwohl das Qualmen in Kneipen offiziell verboten war, aber hier kümmerte sich niemand darum.

Nach zwei Schritten standen Hurley und seine Begleiterin im Gastraum.

Sie mussten sich nicht erst groß umschauen, denn sie wussten durch den Fensterblick, wo sie den Mann, der zu den Beinen gehörte, finden würden. Eine Drehung nach links, zwischen den beiden großen runden Tischen da…

Aber da war nichts!

Sie sahen es zur selben Zeit, drehten sich um und schauten sich dann an.

»Hast du das auch gesehen«, flüsterte Hurley.

Sarah nickte nur.

»Dann ist er weg!«, sagte Hurley.

»Ja, aber als wir durch die Scheibe schauten, war er noch da.«

»Stimmt.«

»Und jetzt?«

Hurley hob die Schultern. »Sorry, aber ich weiß auch nicht weiter. Tot war er wohl nicht. Oder hast du schon mal gehört, dass sich Tote bewegen und verschwinden?«

»Nein, das habe ich nicht.«

»Eben.«

Sarah Redgrave deutete auf die bewusste Stelle. »Aber er hat doch hier gelegen - oder?«

Der Witwer nickte nachdenklich. »Ja, das hat er«, murmelte er und fühlte sich alles andere als wohl in seiner Haut. Plötzlich war er wieder Polizist, der auch negativ denken musste. Aber er versuchte es aus einer anderen Sicht. Es konnte durchaus sein, dass hier jemand seinen Rausch ausgeschlafen hatte. Und wenn es der Wirt selbst gewesen war.

So etwas sollte ja vorkommen.

Etwas jedoch war seltsam. Sie hörten nichts. Kein fremdes Geräusch, nur ihren eigenen Atem, und der war noch ein wenig unterdrückt. Sie trauten sich nicht von der Stelle, und beide überkam das Gefühl, dass das, was sie gesehen hatten, nicht alles gewesen war. Da konnte durchaus etwas nachkommen.

Und sie sollten recht behalten. Plötzlich war ein Geräusch zu hören.

Aber nicht in ihrer Nähe, sondern etwas entfernt, und zwar dort, wo sich die Theke befand.

Sarah und Donald zuckten zusammen.

»Was war das?«, flüsterte die Frau. »Keine Ahnung.«

»Aber du hast es gehört?« Donald nickte.

Dann vernahmen sie es wieder. Es war mit einem Stöhnen zu vergleichen, und sie sahen auch, dass hinter der Theke eine schmale Tür aufgestoßen wurde. Wer sie geöffnet hatte, sahen sie nicht. Die Sicht wurden ihnen durch die Theke genommen.

Aber sie hörten ein Schaben und so etwas wie ein Kratzen in Bodenhöhe. Als würde jemand kriechen. Sie vernahmen auch ein leises Stöhnen, das sich nicht eben gut anhörte, und Sarah schüttelte den Kopf.

»Ich schaue da nicht nach.«

Hurley konnte sie verstehen. Es brachte ihm nichts, wenn auch er den Kopf in den Sand steckte. Er musste wissen, was hinter der Theke passierte, und deshalb blieb er keine Sekunde länger stehen. Er schlich auf das Ende der Theke zu, vor der einige Hocker standen, auf denen schon Generationen von Trinkern gesessen und auch mal geschlafen hatten.

Zwischen zwei Hockern hielt Hurley an. Auch er war mehr als gespannt, als er seinen Kopf nach vorn beugte, um hinter die Theke zu schauen.

Dort befand sich auch die Tür, die sich bewegt hatte.

Er schaute hin und sah nichts.

Er war zu spät gekommen. Die Tür hatte sich fast wieder geschlossen.

Aber derjenige, der dies getan hatte, war nicht mehr zu sehen. Er musste sich jenseits der Tür aufhalten, was eigentlich völlig normal war, Hurley aber trotzdem seltsam vorkam, denn so benahm sich normalerweise kein Mensch.

»Was ist denn?«, rief Sarah leise.

»Ich sehe nichts.«

»Wieso?«

»Der ist weg. Hinter der Tür.«

»Dann schau dort nach.«

»Das werde ich auch.«

Hurley hatte sich einmal entschlossen und wollte auch dabei bleiben. Um zur Tür zu gelangen, musste er um die Theke herumgehen. An ihrem Ende konnte er eine Klappe anheben und hatte freie Bahn.

Eine Gefahr sah er eigentlich nicht. Trotzdem schlug sein Herz schneller, und auf seiner Stirn lagen einige Schweißtropfen. Er hatte einfach das Gefühl, dass hier etwas Unheimliches ablief, das nicht so einfach zu erklären war.

Sein Gesicht zeigte schon einen harten und gespannten Ausdruck, als er den schmalen Durchgang hinter der Theke öffnete und einen ersten Blick in den sich anschließenden Flur warf.

Dort gab es keine Fenster. Nur das graue Gemäuer und eine graue Decke.

Um etwas sehen zu können, musste er das Licht einschalten. Der Schalter befand sich rechts neben ihm an der Wand. Er gehörte noch zu den Dingern, die man herumdrehen musste, und es entstand dabei ein klackendes Geräusch.

Es wurde heller, nicht unbedingt taghell. Aber es war hell genug, um Hurley erkennen zu lassen, was sich vor ihm abspielte.

Er wollte es kaum glauben, aber der Mann auf dem Boden war kein anderer als der Wirt des Pubs.

Er hieß Tom O’Brien, und da er auf dem Bauch kroch, schaute Donald auf seinen Rücken.

»He, Tom!« Der Ruf war ihm automatisch über die Lippen gekommen, aber der Gerufene hatte ihn offenbar nicht gehört oder wollte ihn nicht hören.

O’Brien kroch weiter. Ihm standen als Ziel drei Türen zur Auswahl und eine vierte am Ende des Flurs, die nach draußen an die Rückseite des Pubs führte.

Hurley ging einen Schritt nach vorn, als er seinen Ruf wiederholte.

Diesmal reagierte Tom. Er kroch nicht mehr weiter und erstarrte in seiner Haltung.

»Verdammt, was ist los mit dir?«

Im trüben Schein des Lichts war zu sehen, wie der Wirt einige Male zusammenzuckte. Dann zog er die Arme an und versuchte, sich vom Boden abzustemmen. Es wäre kein Problem für einen normalen Menschen gewesen, nur hier war nichts mehr normal, zumindest bei O’Brien. Er gab noch mal einen Stöhnlaut von sich, dann schaffte er es, sich umzudrehen.

Normalerweise wäre Hurley zu dem Mann hingelaufen, um ihm zu helfen. Er wusste selbst nicht, warum er das nicht tat und stattdessen auf der Stelle stehen blieb und den Zuschauer spielte.

Da war etwas nicht in Ordnung. So benahm sich kein normaler Mensch.

Mit O’Brien musste etwas geschehen sein, das ebenfalls nicht in den Bereich der Normalität gehörte.

Unter großen Mühen schaffte er es, den Kopf zu drehen, sodass der ehemalige Polizist das Gesicht im Profil sah. Er stellte auch fest, dass O’Brien grinste, zumindest hatte er den Mund verzogen.

Sekunden später sah Hurley, dass es ein besonderes Grinsen war, denn da hatte Tom den Kopf noch weiter gedreht. Er präsentierte seinen Mund, der offen stand, sodass auch die beiden spitzen Zähne zu sehen waren, die aus dem Oberkiefer wuchsen…

***

Donald Hurley wusste sofort, dass dies kein Bluff war. Der Wirt hatte sich keinen Scherz erlaubt und ein falsches Vampirgebiss in seinen Mund gesteckt. Das hier war echt. So sah es der Mann, obwohl er nicht an Vampire glaubte.

Er konnte nichts sagen, er konnte sich auch nicht bewegen. Er konnte nur starren, und er sah, dass Tom blutunterlaufene Augen hatte.

»He, Donald, was ist?«

Hurley schüttelte den Kopf, als er die Stimme der Frau hörte. Sie erhielt eine Antwort, die sehr hart klang.

»Bleib, wo du bist!«

»Und was ist mit dir?«

»Geh zurück, verdammt!«

»Ja, ja, schon gut.«

Hurley wusste selbst nicht, wie er sich verhalten sollte. Erließ einige Sekunden verstreichen, bevor er sich wieder an den Wirt wandte.

»Was ist denn los mit dir, Tom? Sag was, los!«

O’Brien sagte nichts. Er bewegte sich aber, und alles sah sehr mühsam aus. Er hatte Probleme, sich auf die Seite zu drehen, schaffte es aber schließlich.

Jetzt schauten sich beide an. Der Wirt lag noch auf dem Boden, hatte sich aber etwas in die Höhe gedrückt, sodass er zu Hurley aufschauen konnte.

War das noch ein normaler Blick?

Hurley wusste nicht, was er glauben sollte. Hier kam einiges zusammen.

Das Unwahrscheinliche war möglich geworden, und das Unglaubliche hatte seinen festen Platz erhalten.

Er hatte nur Augen für den offenen Mund O‘Briens, in dem zwei kleine spitze Eckzähne aus dem Oberkiefer wuchsen. Da war nichts künstlich.

Das war alles so verflucht echt.

Hurley konnte sich keinen Reim darauf machen. Er war auch nicht mehr in der Lage, den Wirt anzusprechen, der ihn weiterhin aus blutunterlaufenen Augen anstarrte und einfach nicht daran dachte, seinen Mund zu schließen.

O’Brien hob eine Hand und schlug nach Hurley. Es sah so aus, als hätte eine Katze versucht, ihn mit ihrer Pfote zu treffen. Zudem hatte der Schlag kraftlos ausgesehen und zuletzt war die Hand einfach nach unten gefallen.

Hurley wich zurück. Sein Instinkt sagte ihm, dass es nicht gut war, sich O’Brien noch mehr zu nähern. Hier war etwas geschehen, für das er keine Erklärung fand. Tief in seinem Innern weigerte er sich auch, weiterhin danach zu suchen.

An der Tür blieb er für einen Moment stehen. Er wollte noch einen letzten Blick auf diese Kreatur werfen, die auf den Namen Tom O’Brien hörte.

Der dachte nicht an eine Verfolgung. Er hatte sich wieder gedreht und kroch weiter. Es sah für Hurley wie eine Flucht aus - oder wie die Suche nach einem Versteck.

Erst als Hurley den Platz hinter der Theke erreicht hatte, da holte er wieder Luft.

Sarah Redgrave hatte den Pub nicht verlassen. Sie saß auf einem Stuhl und starrte den pensionierten Polizisten an. Beide sprachen zunächst kein Wort.

Erst als Hurley den Platz hinter der Theke verlassen hatte, da redete sie.

»Was hast du gesehen?«

Hurley schüttelte den Kopf. »Es war unglaublich.«

»Du kannst es ruhig aussprechen. Ich habe es ebenfalls gesehen, wenn auch nur kurz.«

»Und?«

»Ich sah einen Vampir!«, erklärte die Redgrave.

Hurley schwieg. Aber er war froh, dass sie den Satz gesagt hatte. Denn so hatte er einen Zeugen, was ungemein wichtig für ihn war, und zudem hatte die Frau mit ihrer knappen Aussage glaubhaft geklungen.

Er nickte. »Ja, Tom ist zu einem Vampir geworden.« Plötzlich musste der Witwer lachen. »Eigentlich verrückt. Völlig durchgeknallt. Das darf eigentlich nicht wahr sein.«

»Ist es aber.«

»Und du glaubst daran?«

Die Frau nickte. Auch sie war blass geworden. »Das ist kein Spiel«, flüsterte sie. »Das ist beileibe kein Spiel, ich weiß es.«

»Und wieso weißt du das?«

»Weil ich mich an etwas erinnere, das in der Vergangenheit geschehen ist.«

»Was denn?«

»Du kennst die Geschichte nicht?«

»Nein. Nicht, dass ich wüsste.«

»Es hat hier in Stoneway eine Vampirin gegeben. Das liegt aber hundert Jahre zurück. Eine Frau, die hier lebte und eigentlich nicht weiter auffiel.«

»Wie hieß sie denn?«

»Galina. Sie kam vom Balkan. Warum sie hier bei uns geblieben ist, das weiß ich nicht. Aber sie hat sich vom Blut der Lebewesen ernährt. Von Tieren und von Menschen, heißt es. Aber es gab mutige Männer, die Galina vernichten konnten.«

»Dann war ja alles okay.«

»Nein, das war es nicht. Die Männer haben vergessen, dass Galina nicht allein lebte. Es war noch jemand bei ihr. Eine junge, schöne Frau, die sie als ihre Tochter ausgab.«

»War sie das auch?«

»Ich habe keine Ahnung. Es ist möglich. Muss aber nicht sein. Jedenfalls gehörten die beiden zusammen. Sie bildeten so etwas wie ein Paar, und ich weiß, dass nur Galina umgekommen ist. Ihre Reste, die fast nur aus Staub bestanden, wurden an der Friedhofsmauer verscharrt.«

»Wie hieß denn die Tochter?«

»Clara.«

»Und was ist mit ihr passiert?«

»Das kann ich dir nicht sagen, Hurley. Sie ist im Dunkel der Geschichte verschwunden.«

Der Polizist verengte die Augen. »Verschwunden ist nicht tot. Oder wie sehe ich das?«

»Das kann man wohl sagen.«

Hurley deutete mit dem linken Daumen über seine Schulter. »Und jetzt haben wir es mit einem neuen Vampir zu tun. Wie ist das möglich, verdammt noch mal?«

»Ich kann es dir nicht sagen.«

»Aber du hast nachgedacht.«

»Schon.«

»Und?«

Sie winkte ab. »Was ist denke, das kann uns nicht gefallen, Donald. Irgendjemand muss dafür gesorgt haben, dass Tom zu einem Vampir wurde. Von allein wird man das nicht.«

»Und weiter?«

»Das liegt auf der Hand. Sie ist wieder da. Die angebliche Tochter der Galina. Sie hat überlebt, und jetzt ist sie gekommen, um ihre Zeichen zu hinterlassen. Das erste hat sie bereits gesetzt. Tom O’Brien ist leider kein Mensch mehr.«

Der ehemalige Polizist schloss die Augen. Er wollte es nicht glauben.

Seine Gedanken sträubten sich dagegen. So etwas war ihm in seiner gesamten Laufbahn noch nicht widerfahren. Da war ihm nicht mal der Gedanke an einen Vampir gekommen.

Und jetzt das!

Er stöhnte leise auf. In seinem Kopf kreisten die Gedanken, aber sie kamen zu keinem Ergebnis. Das war alles nicht zu fassen, und hier kam man mit normaler Logik nicht mehr weiter.

»Ich denke, dass du dich selbst wieder reaktivieren solltest, Donald. Du musst ein Monster jagen. Hier hat man die Stelle schon vor Jahren eingespart. Jetzt bist du gefordert.«

»Das kann ich nicht.«

»Wie?«

Er schlug mit der Hand auf seinen rechten Oberschenkel. »Nein, das kann ich nicht.«

»Du musst aber.«

Hurleys Gesicht lief rot an. »Nein, verflucht, ich muss nichts. Ich bin kein Polizist mehr. Und erst recht kein Vampirjäger. Ich will gar nicht glauben, dass es so etwas gibt.«

»Dann geh hin und schau nach.«

Er schüttelte heftig den Kopf. »Nein, auch das werde ich nicht tun. Ich habe keine Waffen. Ich weiß nicht, wie ein Vampir getötet werden kann. Ich schaffe es auch nicht allein.«

»Dann hol dir Verbündete.«

Er musste laut lachen. »Wo denn?«

»Hier im Ort. Ich weiß, dass es damals Menschen aus Stoneway gewesen sind, die diese verdammte Blutsaugerin Galina zur Hölle geschickt haben. Ja, das weiß ich genau. Und warum sollte sich das heute nicht wiederholen können?«

»Weil uns niemand abnimmt, dass es hier einen Vampir gibt. Schon gar nicht, dass es unser Pubwirt ist.« Hurley klatschte in die Hände. »Es kann sogar sein, dass ich mich geirrt habe.« Er verengte die Augen. »Ja, das ist möglich. Vampire wollen doch Blut trinken, Menschenblut. Und ich habe vor ihm gestanden. Er hätte also alle Möglichkeiten gehabt, mein Blut zu trinken. Verstehst du?«

»Ja, das hätte er.«

»Aber er hat es nicht getan.«

»Und was folgerst du daraus?«, fragte Sarah. »Sag nicht, dass wir uns beide geirrt haben und O’Brien sich wirklich nur einen Scherz erlaubt hat. Sag das nicht.«

»Das tue ich auch nicht. Aber woher soll ich wissen, wie man gegen einen Vampir vorgeht?«

»Das stimmt schon. Keine Sorge. Ich bin auch keine Fachfrau, aber ich habe in meinem Leben viel gelesen. Darunter befanden sich auch Vampirgeschichten, und bei Tom kann ich mir vorstellen, dass er noch ein sehr junger Blutsauger ist.«

»Und was bedeutet das?«

»Dass er noch Zeit braucht, um seine vollen Kräfte zu erlangen. Er hat dein oder unser Blut zwar gewollt, aber er war zu schwach, um uns anzugreifen.« Sie deutete auf eines der Fenster. »Schau mal nach draußen. Was siehst du da?«

»Es ist hell.«

»Genau, es ist hell. Tageslicht, wie du siehst. Aber Vampire sind Geschöpfe der Dunkelheit. Sie kommen in der Nacht, denn nur da sind sie fast unbesiegbar. Ich glaube deshalb, dass erst in der Nacht seine große Stunde kommen wird. Da sollte man aufpassen und sich am besten erst mal verstecken.«

Donald Hurley hatte jedes Wort verstanden. Ihm selbst fiel nichts ein, was er dagegen sagen konnte. Es gab keine Argumente mehr für ihn.

»Und trotzdem muss ihn jemand zu einem Vampir gemacht haben«, sagte er.

»Hast du Bisswunden an seinem Hals entdeckt?«

»Darauf habe ich nicht geachtet.«

Sarah Redgrave hob die Schultern. »Selbst wird er sie sich nicht beigebracht haben. Dahinter steckt schon mehr, und mir fällt wirklich nur die alte Geschichte ein.«

»Man hat diese Tochter ja nie gefunden.«

»So ist es.«

Der Witwer war mit seinem Latein am Ende. Er wusste nichts mehr zu sagen. Ihm entging auch nicht der spöttische Blick, mit dem die Frau ihn anschaute.

»Du kannst es richten, Donald.«

»Was kann ich richten?«

»Geh zu ihm und vernichte ihn. Er ist schwach. Jetzt hast du noch die Chance.«

»Und wie soll ich das tun?«

»Besorg dir eine Waffe. Nimm Knoblauch und ein Schwert. Aber das wirst du nicht haben. Aber das Gewürz kannst du ihm ins Maul stopfen, und dann kannst du dir einen Spaten nehmen und diesem Unhold den Kopf abschlagen.«

Der pensionierte Polizist wollte etwas sagen. Er schaffte es nicht und blieb deshalb mit offenem Mund sitzen.

»Hast du gehört?«

»Ja, das habe ich.«

»Und du…«

»Nein«, schrie er, »nein, das mache ich nicht! Das kann ich nicht. Wenn ich mir vorstelle, dass ich vor einem Menschen stehe, den ich so verflixt gut kenne, der möglicherweise auf dem Rücken liegt, mich dabei anschaut und dem ich dann mit einem Spaten den Kopf vom Leib trennen soll, das schaffe ich nicht.«

»Du solltest aber an die Folgen denken. Ein Vampir kann eine ganze Stadt verseuchen.«

»Wenn auch, wenn auch«, flüsterte Hurley, »das mache ich nicht. Wir müssen uns da etwas anderes einfallen lassen.«

»Können wir.«

»Und was?«

»Wir müssen die Leute warnen, Donald. Das ist ihre einzige Chance. Sie müssen auf den Schrecken vorbereitet sein, und dann muss es wieder mutige Menschen wie damals geben, die O’Brien vernichten. Und nicht nur ihn, auch die Person, die ihn in diesen verdammten Teufelskreis hineingetrieben hat.«

Donald Hurley konnte nicht mehr sprechen. Er fühlte sich schwach und sagte mit leiser Stimme: »Ich will nicht mehr länger hier im Pub bleiben. Lass uns gehen.«

»Einverstanden. Wir sollten nur daran denken, die Eingangstür zu verschließen. Ich habe gesehen, dass der Schlüssel von innen steckt.«

»Das ist kein Problem. Aber da gibt es noch eines, an das wir nicht gedacht haben.«

»Und welches?«

»Was ist mit Toms Frau?«

Sarah Redgrave winkte ab. »Um sie musst du dir keine Sorgen machen. Sie ist zu ihrer Tochter nach Canterbury gefahren. Sie will dort Weihnachtsgeschenke kaufen und bleibt einige Tage. Frühestens übermorgen ist sie wieder hier.«

Hurley murmelte: »Ich darf gar nicht daran denken, was sie sagen wird, wenn sie…«

»Das ist Schicksal. Ich denke, wir sollten hier wirklich erst mal verschwinden.«

»Okay, dagegen habe ich nichts.«

***

Es gibt manchmal wunderschöne Winterbilder, auch wenn kein Schnee die Landschaft bedeckt. Und so ein Bild erlebten wir auf unserer Fahrt.

Es kam uns vor, als würden wir durch ein Gemälde fahren, das weder einen Anfang noch ein Ende hatte und eigentlich immer vorhanden war.

Es schien eine blasse Sonne, die allerdings nicht die nötige Kraft hatte, um die froststarre Welt aufzutauen. Und so schimmerte und glitzerte es überall, wo Licht auf Eis traf.

»Perfekter kann ein Winterausflug ohne Schnee kaum sein«, sagte ich.

Jane, die ihren Golf fuhr, lachte. »Wenn es denn ein Ausflug wäre.«

»Stimmt auch.«

Wir mussten in Richtung Süden fahren, aber nicht direkt bis zur Küste.

Ungefähr dreißig Kilometer nördlich davon lag der Ashdown Forest und östlich davon fanden wir den kleinen Ort Stoneway.

Hier gab es keine Industrie, dafür viel Landschaft. Immer wieder weite Felder, dazwischen auch Wälder und Hügelrücken, die allerdings sanfte Formen aufwiesen, als wollten sie die lieblich wirkende Landschaft nicht zerstören.

»Ich hoffe, dass wir die Reise nicht umsonst angetreten haben«, sagte Jane.

»Bestimmt nicht. Und wenn, dann haben wir eben eine Fahrt durch den Winter gemacht.«

»Die muss heute nicht mal unbedingt enden. Morgen haben wir Sonntag. Man könnte sich also ein ganzes Wochenende gönnen.«

»Du sagst es, Jane.«

Sie musste lachen. »Wie ich uns kenne, klappt das nicht. Wir sind eben anders gestrickt und ziehen das Unheil an wie das Licht die Motten.«

»Bis auf einige Ausnahmen.«

Jane lachte. »Stimmt auch wieder.«

»Und wenn wir in Stoneway sind, sollten wir ein Glas oder auch zwei auf die Ausnahmen trinken.«

»Dagegen habe ich absolut nichts.«

Wir rollten weiterhin über das Band der schmalen Straße hinweg, die in zahlreichen Kurven weiterführte. Ab und zu sahen wir Wegweiser, auch einsam stehende Gehöfte fielen uns auf, ebenso Scheunen mit offenen Frontseiten.

Über Stoneway wussten wir praktisch nichts. Es war auch nicht die Zeit gewesen, auf Google Earth nachzuschauen, wir wollten so schnell wie möglich den Ort erreichen, zu dem kein Motorway hinführte.

Aber wir waren richtig und hatten uns nicht verfahren. An der nächsten Kreuzung mussten wir nach links abbiegen. Auf dem Monitor des Navigationssystems war es ebenfalls zu sehen, und fünf Kilometer weiter fuhren wir auf eine Ortschaft zu, die wirklich verlassen aussah. Es gab nicht mal einen Kirchturm, der uns begrüßt hätte.

Dafür passierten wir zuerst einen alten Friedhof, dessen Mauer sicherlich schon einige Jahrhunderte alt war. Mächtige Bäume streckten ihre kahlen Äste über das Gräberfeld hinweg, und diese noch mit Raureif bedeckten Arme waren der ideale Landeplatz für die schwarzen Vögel, die wie Boten aus der Unterwelt aussahen.

»Nett, oder?«

Ich hob nur die Schultern und schaute eine Straße hinab, die recht leer war. Trotz der fahlen Sonne blieben die Menschen lieber in den Häusern. Diese waren alle recht klein, und ihre Dächer wurden von einer hellgrauen Frostschicht bedeckt.

Zwischen den Häusern gab es genug freie Fläche. Wir passierten einige Laternen, ein Grundstück, das zur Straße hin von einem hohen Zaun verdeckt wurde, auf dem bunte Plakate klebten, die auf einen Wanderzirkus hinwiesen.

Stoneway war ein Kaff wie viele andere auch. Dass sich hier Vampire eingenistet haben sollten, darauf wies beim besten Willen nichts hin, denn es gab nichts Düsteres zu sehen.

Aber das hatte nichts zu sagen. Schließlich gab es noch die Dunkelheit, und die war die Zeit der Blutsauger. Dass es einen Pub gab, lasen wir auf einem Hinweisschilid.

Um das Lokal zu entdecken, mussten wir an den Bäumen vorbeischauen, die auf dem Platz vor dem Pub standen. Die Lücken dazwischen waren groß genug, um die graue Fassade mit den grünen Fensterläden zu sehen.

Da Jane Schritttempo fuhr, bekamen wir mit, dass ein Mann und eine Frau den Pub verließen. Ältere Menschen, das sahen wir auch aus dieser Entfernung. Jane bremste ab. »Sind wir schon da?«

»Weiß ich nicht, John. Aber die beiden sind die ersten Menschen, die uns hier über den Weg laufen.«

»Dann fahr mal zu ihnen.« Wir bogen auf das Grundstück vor dem Pup ein, und wurden auch schnell entdeckt, denn der Mann und die Frau blieben stehen und schauten unserem roten Golf entgegen.

Nicht weit entfernt hielten wir an. Wir schnallten uns ab, stiegen aus und genossen die herrlich kalte Winterluft, die wir tief einatmeten. Ich streifte noch meine Jacke über, als wir auf die Wartenden zugingen, die uns nicht eben freundlich entgegenschauten. Fremde waren hier wohl nicht sehr gelitten.

Auch nach einem freundlichen Grüßen hellten sich ihre Mienen nicht auf.

Aber wenigstens der Mann zeigte sich gesprächig und fragte: »Haben Sie sich verfahren?«

»Nein«, sagte Jane.

»Das kommt öfter vor.«

»Wir wollten nach Stoneway.«

Die beiden schauten sich an. Und ihre Blicke wurden dabei nicht freundlicher. Wir lasen ein gewisses Misstrauen darin.

»Was wollen Sie denn hier?«, fragte der Mann.

Jane sprach erneut. »Das ist nicht so einfach zu sagen. Ich versuche es trotzdem. Wir suchen eine Frau, von der wir nur den Vornamen wissen. Sie soll hier sein oder gewesen sein. Die Frau heißt mit Namen Clara.«

Die Worte waren von Jane Collins normal gesprochen worden, und wir hatten auch eine normale Reaktion erwartet. Die allerdings trat nicht ein, denn die Frau, die ein Kopftuch trug, wurde bleich, und der Mann presste für einen Moment die Lippen hart zusammen.

Er war es auch, der die Frage stellte: »Was wollen Sie denn von dieser Clara?«

»Mit ihr reden.«

»Und worüber?«

Jane blieb weiterhin freundlich. »Es tut mir leid, aber darüber können wir leider nicht sprechen.«

Ein kurzes und sehr scharfes Lachen drang aus dem Mund der älteren Frau, bevor sie sagte: »Da stimmt doch was nicht, verdammt noch mal. Da läuft was quer.«

»Quer?«, fragte ich.

»Ja.«

»Was sollte denn quer laufen?«

»Sag du es ihnen, Don.«

Der Mann räusperte sich zunächst. Dann hob er die Schultern an und fragte: »Wer sind Sie eigentlich, dass Sie hierher kommen und diese Fragen stellen?«

Ich lächelte breit und erwiderte: »Pardon, wenn ich mich nicht vorgestellt habe. Mein Name ist John Sinclair. Meine Kollegin hört auf den Namen Jane Collins. Wir kommen aus London und…«

»Kollegin?«, fragte der Mann. »Ja.«

»Wie muss ich das verstehen?«

»Moment.« Ich holte meinen Ausweis hervor und präsentierte ihn dem älteren Dorfbewohner. Er trat nahe heran, um die Schrift zu entziffern.

Als er es geschafft hatte, stöhnte er leise auf, um danach eine Antwort zu geben.

»John Sinclair. Und Sie kommen von Scotland Yard?«

»Wie Sie sehen. Das ist meine Kollegin Jane Collins.«

»Aha.« Er nickte. »Und Sie sind gekommen, um hier eine Frau mit dem Namen Clara zu finden?«

Wir erfuhren auch, wie die Frau und der Mann hießen und dass Donald Hurley ein ehemaliger Kollege von mir war, der seit zwei Jahren von seiner Pension lebte.

Sarah Redgrave schaute uns nicht mehr so misstrauisch an, als sie fragte: »Sie suchen also eine Clara?«

»Ja.«

Die Alte nickte Jane Collins zu. »Das ist ganz einfach. Es gab vor rund hundert Jahren hier im Ort eine Clara. Sie war eine schöne junge Frau und lebte bei ihrer Ziehmutter. Seit dieser Zeit ist hier keine Clara mehr aufgetaucht.«

»Es kann durchaus sein, dass es unsere Clara ist«, gab ich zu bedenken.

»Kann denn jemand so lange leben?«

»Manchmal schon, Mrs Redgrave.«

Beide Gesichter versteinerten. Genau diese Mimik bewies uns, dass sie etwas wussten.

»Welches Geheimnis umgab diese Person?«, erkundigte sich Jane Collins.

»Wir sind nicht dabei gewesen«, erwiderte die Frau.

»Aber Sie wissen etwas.«

»Gerüchte.«

»Erzählen Sie sie uns trotzdem.«

Sie hob die Schultern. »Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Ich weiß es wirklich nicht. Fragen Sie Ihren ehemaligen Kollegen, der kennt sich besser aus.«

»Gut, das werde ich tun. Also, was ist damals gelaufen?«

Der Mann schüttelte den Kopf. »Es ist eine alte Geschichte. Wir sollten uns lieber um das Heute kümmern.«

»Ich höre alte Geschichten trotzdem gern.«

»Na gut«, sagte er und nickte. Dann berichtete er von Galina und ihrer Tochter und was mit der Mutter geschehen war. Die Tochter hatte man nicht gefunden. Sie hatte rechtzeitig die Flucht ergriffen.

»Und das war diese Clara?«, fragte Jane.

»Ja.«

»Wie hat sie ausgesehen?«

»Das wissen wir doch nicht.«

»Man wird sie beschrieben haben.«

Sarah Redgrave gab diesmal die Antwort. »Sie soll sehr schön gewesen sein. Eine schwarzhaarige junge Schönheit, hinter der viele Männer her waren.«

»Ja, das kann ich mir vorstellen«, bestätigte Jane, die sicherlich an ihre Besucherin dachte. »Es wäre schön, wenn wir sie treffen würden.«

»Nach so vielen Jahren?«, flüsterte Mrs Redgrave. »Gehen Sie denn nicht davon aus, dass sie längst tot ist?«

»Und Sie?«

Da hatte Jane einen Volltreffer gelandet. Beide wichen leicht zurück. Sie schluckten, und es drang nicht ein Wort über ihre Lippen. Aber wir sahen, dass ihre Gesichter an Farbe verloren.

»Was ist los mit Ihnen?«, fragte ich.

»Nichts.«

»Doch, Mrs Redgrave. Das sehe ich Ihnen an. Irgendetwas stimmt hier nicht.«

Die Frau senkte den Blick, aber sie stieß den Mann neben sich an, damit der etwas sagte.

»Wenn ich Sie recht verstanden habe, dann suchen Sie aus einem bestimmten Grund nach dieser Clara.«

»Ja, so ist es.«

»Gut, halten wir das mal fest, bevor ich Ihnen eine besondere Frage stelle. Ich möchte Sie schon jetzt bitten, mich nicht auszulachen, denn es ist mir bitter ernst.«

»Wie kämen wir dazu?«

Er rückte mit der Frage heraus, was ihm auch jetzt noch sichtlich schwerfiel.

»Glauben Sie an Vampire?«

Ich sagte zunächst einmal nichts. Auch Jane hielt sich zurück. Dass es dem ehemaligen Kollegen ernst damit war, das sahen wir an seinem Gesicht, denn es zeigte alles andere als einen fröhlichen Ausdruck.

Mir war die Frage gestellt worden, also gab ich auch die Antwort.

»Meine Kollegin und ich glauben an Vampire, und ich will Ihnen ehrlich sagen, das wir ihretwegen gekommen sind. Wir sind davon überzeugt, dass diese Clara die lange Zeit überlebt hat.«

»Als Vampir?«, flüsterte die Frau.

Ich nickte.

Sarah Redgrave hob die Hände und strich durch ihr Gesicht.

»Mein Gott«, hauchte sie, »es ist also wahr! Es ist keine Lüge, kein Gerücht, sondern die schreckliche Wahrheit.«

Ich kam sofort zum Thema und fragte den ehemaligen Polizisten: »Was wissen Sie?«

»Genug«, flüsterte er.

»Dann haben Sie diese Clara möglicherweise schon gesehen?«

»Nein, das nicht. Aber sie ist hier gewesen. Und sie hat bereits ein erstes Opfer gefunden, obwohl ich mir da nicht hundertprozentig sicher bin. Nach Lage der Dinge muss man aber davon ausgehen.«

»Können Sie deutlicher werden, Mr Hurley?«

»Natürlich.« Er nickte und drehte sich um. »Sehen Sie dieses Haus dort? Den Pub? Dort hat sie bereits zugeschlagen. Sie hat den Wirt erwischt. Sie hat ihn zu einem Vampir gemacht.«

»Das können Sie beschwören?«, fragte Jane.

»Kann ich. Sarah und ich haben ihn gesehen. Aber er hat uns nicht angegriffen. Er hat sich zurückgezogen. Wahrscheinlich macht ihm das Tageslicht zu schaffen.«

»Sie wissen Bescheid.«

Er schüttelte nur den Kopf und fragte, ob wir an Einzelheiten interessiert wären.

»Und ob«, erwiderte Jane.

»Gut, dann will ich es Ihnen von Beginn an erzählen. Es hat uns in eine Lage gebracht, wie wir sie nie für möglich gehalten hätten. Aber leider trifft es zu.«

Jane und ich waren ganz Ohr. Wenig später wussten wir, dass die beiden Menschen ein wahnsinniges Glück gehabt hatten.

»Der Vampir war wohl wirklich zu schwach«, sagte ich und schüttelte den Kopf.

»Und wer hat ihn dazu gemacht, Mr Sinclair?«

Die Antwort war einfach.

»Es gibt nur eine Erklärung. Es muss Clara gewesen sein, die Gefährtin der Galina, die man hier vernichtet hat. Ich will nicht sagen, dass Vampire zeitlos sind, aber sie können verdammt lange leben, und sie sorgen dafür, dass sie immer genügend Blut bekommen. Das ist leider so.«

»Was machen wir denn jetzt? Wie geht es weiter?«

Ich lächelte und zeigte damit meinen Optimismus.

»Sie beide unternehmen nichts. Wir sind jetzt hier und nehmen uns des Falles an. Und wir gehen davon aus, dass sich diese Clara noch hier in der Nähe aufhält.«

»Wo denn?«, flüsterte Sarah.

»Da habe ich leider keine Idee. Sie kennen Ihren Ort besser. Es wird hier sicherlich einige Verstecke geben, in denen man nicht so leicht entdeckt werden kann.«

»Das ist wohl wahr.«

Ich wies auf die Gaststätte. »Und Sie gehen davon aus, dass sich der Wirt auch weiterhin dort aufhält?«

»Ja. Wir haben ihn jedenfalls nicht herauskommen sehen.«

»Kennen Sie sich dort aus?«

Hurley nickte.

»Gibt es einen Keller?«

»Nein, aber ein Lager. Das ist am Haus angebaut. Es wäre auch deshalb ein ideales Versteck, weil es keine Fenster hat. Dort kann man sich tagsüber in der Dunkelheit verbergen. Außerdem ist es leicht zu finden. Hinter der Theke befindet sich eine Tür. Die müssen Sie öffnen. Dann erreichen Sie einen Gang, und die Tür auf der linken Seite muss der Zugang sein.«

»Danke, das werden wir finden.«

Sarah Redgrave zeigte ein leichtes Erschrecken.

»Und Sie wollen wirklich zu ihm?«, fragte der pensionierte Polizist.

»Deshalb sind wir hier, Mr Hurley.«

»Aber ich gehe nicht mit Ihnen hinein.«

»Das hätte ich Ihnen auch nicht geraten.«

»Können wir hier warten?«

»Sicher, wenn Sie wollen.«

»Gut, das werden wir tun.«

»Ach ja, ich habe da noch eine Frage, die mir soeben eingefallen ist. Wer außen Ihnen, weiß über dieses Phänomen noch Bescheid?«

»Niemand«, sagte Sarah Redgrave. »Wir haben das Schreckliche gerade entdeckt und kamen aus dem Haus, als Sie auf den Hof fuhren. Wir hätten auch mit keinem darüber gesprochen.«

»Okay, dann ändern Sie dies auch nicht.«

»Machen wir.«

Jane und ich ließen die beiden allein. Nebeneinander gingen wir auf die Gaststätte zu, nachdem wir von Donald Hurley den Schlüssel für die Tür bekommen hatten…

***

Ich schloss die Tür auf, während Jane Collins dicht hinter mir wartete.

Sie war ebenso ruhig wie ich, und wir hatten auch keine Waffen gezogen bis auf eine nicht zu unterschätzende Kleinigkeit. Vor meiner Brust hing das Kreuz jetzt offen. Es war für uns so etwas wie ein Wegweiser zu demjenigen, der das Blut der Menschen saugte.

Wir betraten einen großen Gastraum, in dem es nach Kneipe, aber nicht nach einem Vampir roch.

Wir traten in eine völlig normale Umgebung hinein, in der Tische, Stühle und Hocker standen und wir auch die übliche Dartscheibe an der Wand sahen.

Trotzdem waren wir vorsichtig und bewegten uns mit schleichenden Schritten auf die Theke zu. Erst jetzt holte Jane ihre Beretta hervor. Sie zielte damit über die Theke hinweg auf die geschlossene Tür.

»Da ist niemand, John.«

»Habe ich mir schon gedacht.«

Der Weg hinter die Theke war leicht zu finden. Wenn jemand hier den Durchgang übersehen hätte, der hätte wirklich blind sein müssen, doch das waren wir nicht.

Jetzt gingen wir noch vorsichtiger zu Werke. Leider ließ sich die Tür nicht lautlos öffnen. Ein Vampir hatte ein gutes Gehör und auch seine anderen Sinne waren stark ausgeprägt.

Er würde unser Blut riechen, wenn alles normal laufen würde. Genau daran glaubte ich nicht. Hurley hatte uns auch den Namen des Wirtes gesagt, und ich rechnete nicht damit, dass Tom O’Brien bereits so erstarkt war, dass er uns angreifen und uns an die Kehlen gehen würde.

Das schaffte er sicher noch nicht.

»Wo war die Tür zum Anbau noch?«, fragte Jane.

»Hast du das vergessen?«

»Nein«, sagte sie leise und lachte etwas. »Ich wollte nur wissen, ob du dich daran erinnerst.«

»Darauf kannst du dich verlassen. Es ist die linke Gangseite.«

Nach dem nächsten Schritt hielten wir vor der Tür an. Sie war recht dick.

An einigen Stellen blätterte bereits der Lack ab, sodass wir die hellen Flecken des Holzes sahen.

»Wer geht zuerst?«

Ich tippte Jane auf die Schulter. »Eigentlich bist du ja diejenige, um die es geht. Also Ladys zuerst.«

»Danke.«

Als Jane die schwere Klinke nach unten drückte, merkte sie sehr schnell, dass die Tür nicht verschlossen war. Sie gab zusätzlich mit dem Knie ein wenig Druck, dann schauten wir beide in einen dunklen und kalten Raum, der als Lager diente, denn hier befanden sich die Regale mit den Getränken. So mancher alte Säufer hätte hier wohl gern übernachtet.

Wir aber suchten einen Vampir, der kein Interesse am Schnaps hatte, sondern lieber das Menschenblut trank.

Jane ging vor, damit auch ich den Lagerraum betreten konnte. Kaum hatte ich den ersten Schritt zurückgelegt und an mein Kreuz gefasst, da wusste ich, dass wir hier richtig waren, denn das geweihte Metall hatte sich leicht erwärmt.

Jane Collins war meine Bewegung nicht entgangen.

»Und?«, fragte sie. »Spürst du etwas?«

»Er ist hier.«

»Sehr gut. Fragt sich nur, wo er sich verkrochen hat.«

»Er wird schlafen.«

Jane warf für einen Moment den Kopf zurück und lachte leise. »Es wird mir ein besonderes Vergnügen sein, ihn zu wecken. Darauf kannst du dich verlassen.«

»Nichts dagegen.«

Ich nahm mir die rechte Seite des großen Raumes vor, Jane die linke.

Das Licht aus dem Flur reichte natürlich nicht aus, und so hatte ich nach einem Schalter gesucht, ihn neben der Tür entdeckt und das Licht eingeschaltet. Zwei durch Gitter geschützte Lampen an der Decke strahlten ein recht kaltes Licht ab.

An meiner Seite war ein Regal mit Weinflaschen befestigt. Hier wurden die Tropfen nicht in Tonröhren aufbewahrt, sondern lagen auf primitiven Gittern.

Jane Collins sah ich nicht. Ein in der Raummitte aufgetürmter Kistenstapel nahm mir die Sicht, und so hörte ich sie nur, wenn sie irgendetwas vor sich hin murmelte.

»Hast du schon was entdeckt, John?«

»Nein.«

»Und was ist mit deinem Kreuz?«

»Es hat sich erwärmt. Und es ist auch dabei geblieben. Es wurde nicht stärker.«

»Okay, ich gehe jetzt weiter. Da steht eine Kiste, die…« Jane lachte, »… die lang genug ist, um einen menschlichen Körper aufzunehmen. Es ist kein Sarg.«

»Und weiter?«

»Du solltest herkommen.«

»Okay.«

Am Ende des Kistenstapels gab es eine Lücke zwischen ihm und der Wand. Ich drückte mich um die Kisten herum und sah Jane Collins mit schussbereiter Waffe vor mir stehen. Allerdings zielte sie nicht auf mich, sondern auf diese längliche Kiste, die verschlossen war und wirklich nicht wie ein Sarg aussah. Sie erinnerte mich eher an einen langen Karton oder an einen Gegenstand aus Sperrholz.

Jane hatte ihre Arme vorgestreckt. Die Beretta hielt sie mit beiden Händen fest. Sollte sich der Deckel bewegen und die Kiste einen Vampir entlassen, würde sie sofort schießen.

»Was sagst du, John?«

Ich nickte. »Bleib du so stehen. Ich werde versuchen, das Ding zu öffnen.«

»Okay, tu das.«

Eine gewisse Spannung hielt uns umfasst. Bereits beim ersten Hinschauen sah ich, dass es kein Problem sein würde, den Behälter zu öffnen. Das Ding bestand aus stabiler Pappe. Der Deckel war aus dem gleichen Material.

Ich packte den Deckel an zwei Seiten, dann hob ich ihn an und schwenkte ihn zur Seite.

Ich schaute auf den Inhalt des Kartons und hörte Jane Collins zugleich lachen.

Dazu hatte sie allen Grund.

Vor uns lag der Wirt. Er hielt die Augen geschlossen, schlief also, denn er bewegte sich auch nicht.

Wir wussten beide, dass ein Vampir vor uns lag…

***

Es war kein Atmen zu hören. Es bewegte sich auch nichts am Hals des Liegenden. Der Wirt Tom O’Brien lag in einer regelrechten Totenstarre vor uns.

In meinem Mund spürte ich einen bitteren Geschmack. Das Kreuz auf meiner Brust gab weiterhin die Wärme ab, und ich war gespannt, ob der Vampir reagieren würde.

Es tat sich nichts bei ihm. Er blieb starr liegen. Als einige Sekunden verstrichen waren, hörte ich Janes leise Stimme.

»Es ist komisch, John, er wird nicht wach.«

»Ja, er braucht noch Zeit, bis er zum Blutsauger geworden ist.«

»Aber er muss unsere Nähe spüren und unser Blut riechen. Oder siehst du das anders?«

»Mal abwarten.«

»Wir können ihn nicht hier liegen lassen. Der bringt es fertig und verseucht den ganzen Ort.«

»Dann übernimm du es.«

»Klar, ich…«

Jane verstummte, denn der Wirt öffnete plötzlich die Augen.

Ob man davon sprechen kann, dass ein Vampir hellwach ist, wusste selbst ich nicht. Aber der Wirt hier war erwacht. Der Geruch unseres Blutes musste ihn aus seinem Schlaf gerissen haben.

Sein Gesicht blieb noch für einen Weile starr. Aber in ihm steckte längst der Trieb. Er starrte zu uns hoch und mein Kreuz war für ihn nicht zu übersehen.

Sein Mund klappte auf. Er wollte schreien, das war ihm anzusehen, und ich ging mit einem schnellen Schritt von der primitiven Kiste weg und Überheß ihn Jane.

Denn sie hatte mit der Person gekämpft, die den Wirt in diese Kreatur verwandelt hatte.

Gnade gab es nicht. Gnade konnte es nicht geben. Vampire mussten ausgelöscht werden.

Ich hatte an der schmalen Seite des Kistenstapels Deckung gefunden und schaute um die Ecke herum. So entging mir nichts, und ich bekam mit, dass sich der Vampir plötzlich in die Höhe stemmte. Er war dabei nicht mal langsam. Seine Kraft reichte schon aus, und er wollte Jane Collins an die Kehle.

Sie war schneller.

Der Schuss hörte sich überlaut an. Das geweihte Silbergeschoss traf den Blutsauger, als er sich auf halbem Weg aus der Kiste befand. Es war, als wäre BT von einem Schmetterschlag getroffen worden. Seine Bewegung wurde gestoppt, die schon ausgestreckten Arme mit den griffbereiten Klauen sackten zurück, und beide sahen wir das Loch in seiner Stirn. Dort steckte die Kugel. Sie hatte ein Loch mit leicht ausgefransten Rändern hinterlassen.

Wäre ein Mensch an dieser Stelle getroffen worden, er wäre ebenfalls tot gewesen. Der Wiedergänger jedoch war durch die Kugel vernichtet worden. So konnte er kein Unheil mehr anrichten, und ich schloss für einen Moment die Augen.

Als ich sie wieder öffnete, lag der vernichtete Vampir in der Pappkiste.

Nicht mehr so wie zuvor, sondern leicht auf die rechte Seite gedreht. Für uns stand fest, dass er nie mehr aufstehen würde.

Ich stand wieder neben der Kiste. Jane nickte mir zu.

»Das hatte sein müssen, und ich hoffe, dass er der Einzige hier in Stoneway ist, den diese Clara zum Vampir gemacht hat.«

»Wir können wohl davon ausgehen.«

Jane ließ die Beretta wieder verschwinden.

»Und jetzt würde mich interessieren, wo Clara steckt. Nach allem, was wir gehört haben, muss sie sich hier aufhalten.«

»Wir werden sie finden. Nur nicht jetzt. Es ist nicht dunkel genug. Etwas Zeit haben wir noch.«

»Und was machen wir mit dem Wirt?«

Ich winkte ab. »Um ihn kümmern wir uns später. Diese Clara ist jetzt wichtiger.«

»Okay, wo sollen wir anfangen?«

»Das fragen wir am besten Donald Hurley und Sarah Redgrave. Sie kennen das Dorf hier besser.«

Ich hatte keine Lust mehr, länger in diesem kalten Lagerraum zu bleiben, und begab mich zum Ausgang. Beim Gehen hörte ich noch, dass Jane sich von dem toten O’Brien verabschiedete.

»Sorry, Mister, aber es hat sein müssen. Der Keim saß bereits zu tief in dir.«

So schnell wie möglich kam sie mir dann nach. In der Gaststube trafen wir zusammen. Jane sah etwas bleich aus, aber sie lächelte.

»Woran denkst du?«, fragte ich.

Ihr Lächeln war etwas schief. »Das will ich dir sagen. Dieser Wirt hier war kein Problem. Es gibt da eine andere Unperson, mit der werden wir mehr Ärger haben.«

»Was auch sonst…«

***

Donald Hurley hatte uns mit in sein Haus genommen. Sarah Redgrave war ebenfalls mitgekommen. Beiden hatten wir erzählt, was geschehen war, und sie hatten es kaum glauben können.

»Und ist Tom O’Brien danach verfault?«

»Nein«, sagte ich, »er war noch nicht lange genug ein Blutsauger. Auch seine Zähne waren noch dabei zu wachsen, doch der Keim steckte bereits so tief in ihm, dass es für ihn kein Zurück mehr gab. Das ist nun mal so. Da müssen wir den alten Gesetzen folgen, die sich wohl niemals ändern werden.«

»Haben sich Vampire denn nicht angepasst?«

»Sie haben es versucht«, sagte ich. »Es ist auch einigen gelungen, sich auf die neue Zeit einzustellen, aber die meisten sind gleich geblieben. Und das wird sich auch nicht ändern, glauben Sie mir.«

Der Kaffee war durch. Hurley verteilte ihn aus der großen Kanne in vier Tassen. Wir saßen in einer geräumigen Küche, in der es ein recht großes Fenster gab, durch das wir in einen traurig wirkenden Vorgarten schauten.

Der pensionierte Polizist bemerkte unsere Blicke und sagte mit leiser Stimme: »Im Winter sieht der Garten immer recht trostlos aus. Aber das war anders, als meine Frau noch lebte. Sie hat sich auch in der kalten Jahreszeit um ihn gekümmert. Das ist nun vorbei. Jetzt liegt sie eben unter der Erde.« Er schluckte, wischte über seine Augen und trank hastig einen Schluck Kaffee.

Sarah nickte. »Elisa war eine gute Frau, aber der verdammte Krebs war letztendlich stärker.« Sie hob die Schultern. »Da kann man nichts machen.«

Hurley schüttelte den Kopf. »Es hat keinen Sinn, wenn wir uns mit der Vergangenheit beschäftigen. Wichtig ist die Gegenwart, und die hat einen Namen.«

Er brauchte ihn nicht auszusprechen.

Jeder von uns wusste, wen er meinte.

»Sie ist noch hier!«, sagte Jane mit harter Stimme. »Ich bin davon überzeugt. Sie hat nicht vergessen, was man ihr angetan hat. Sie hat sehr lange gewartet, aber jetzt ist die Zeit reif. Da muss sie einfach etwas unternehmen. Ich weiß auch, dass sie sich allein nicht unbedingt so stark fühlt. Deshalb hat sie sich an Justine Cavallo gewandt, um Unterstützung zu bekommen. Sie will hier in Stoneway ein Zeichen setzen. Das heißt, sie hat es ja schon getan, und es würde mich nicht wundern, wenn sie bereits Bescheid weiß, was mit ihrem Opfer passiert ist.« Jane legte die Hände flach auf den Tisch. »So etwas spürt man.«

»Dann sind Sie in Gefahr!«, sagte Sarah Redgrave.

»Das hoffe ich sogar.«

»Sagen Sie das bloß nicht.«

»Doch.« Jane blieb bei ihrer Meinung. »Ich denke, dass ich für sie sehr wichtig bin.«

»Und warum?«

»Ganz einfach. Sie hat mit mir noch eine Rechnung offen. Mein Blut ist ihr entgangen, und wie ich sie einschätze, wird sie es sich immer noch holen wollen.«

Sarah Redgrave erbleichte und schloss für einen Moment die Augen.

»Himmel, über welche Dinge wir hier sprechen! Und trotzdem verhalten wir uns so, als wäre alles normal.«

»Das ist nun mal nicht zu ändern.« Sie schaute von einem zum anderen.

»Wäre es nicht besser, wenn wir die Leute hier warnen?«

Im nächsten Moment herrschte Schweigen, bis Jane mich fragte: »Was hältst du davon?«

»Das wäre zu überlegen. Auf der anderen Seite würden wir unter Umständen eine Panik auslösen oder man würde uns auslachen. Bisher weiß noch niemand, welche Gefahr hier lauert, und ich möchte, dass dies so bleibt.«

»Haben Sie denn einen Plan?«, fragte Don Hurley. Er schaute mich fast flehend an. »Ja.«

»Bitte, sagen Sie ihn uns.«

»Gut. Ich gehe mal wieder zurück in die Vergangenheit, als dieses Drama begann. Man hat die Mutter vernichtet, aber man hat nicht mehr an die sogenannte Tochter gedacht. Sie wird alles gesehen haben und hat lange gewartet, um sich zu rächen. Und diesen Kacheplan wird sie nicht aufgeben. Vampire sehen zum großen Teil zwar aus wie Menschen, aber sie handeln anders. Wobei ich auf einige Ausnahmen setze.«

»Und was hast du vor, John?«

»Das kann ich dir sagen. Ich will zu einem Grab.«

Jane starrte mich an. »Wieso?«

»Zum Grab der Mutter.«

»Das gibt es nicht«, sagte mein ehemaliger Kollege. »Sarah und ich kennen die Geschichte. Man hat ihre Asche verscharrt.«

»Okay. Was gibt es da für einen Unterschied? Ich denke, dass Sie beide die Stelle kennen, an der ihre Reste liegen. Auf der Fahrt haben wir den Friedhof am Ortseingang gesehen. Das heißt, mehr die Mauer. Dabei ist uns aufgefallen, dass sie recht alt ist. Sie hat bestimmt schon vor hundert Jahren dort gestanden - oder?«

»Das stimmt«, sagte Sarah. »Kennen Sie denn den genauen Ort auf dem Gelände, wo man Galina verscharrte?«

Die beiden blickten sich an. Sarah Redgrave schüttelte den Kopf. Sie war aus dem Rennen.

Das war bei Hurley nicht der Fall. Er überlegte stark und legte dabei seine Stirn in Falten, bis er sich zu einer Antwort durchgerungen hatte.

»Ja«, sagte er, »da ist was gewesen. Der Friedhof wurde mal erneuert. Das liegt schon Jahre zurück. Alle im Dorf haben sich daran beteiligt. Ich war auch mit dabei. Und da haben wir auch dort Unkraut aus der Erde gezogen, wo es damals passierte.«

»Was passierte?«

»Eben das Verscharren, Mr Sinclair.«

»Ausgezeichnet. Dann wissen Sie also, wo wir die Stelle finden können. Haben Sie alte Knochen aus der Erde geholt?«

»Auf keinen Fall.«

»Du willst dorthin, John?«, fragte Jane mich.

»Sicher.«

Sie verengte leicht die Augen. »Schon klar. Du denkst, dass schon jemand anderer diesem Grab einen Besuch abgestattet hat.«

»Genau.«

»He, die Idee ist gut«, pflichtete Donald Hurley mir bei. »Denn eine andere Spur gibt es nicht. Das Haus, in dem die angebliche Mutter mit ihrer Tochter wohnte, ist längst verfallen. Man hat die Trümmer damals abgeräumt, das habe ich mir sagen lassen.«

»Und was steht jetzt dort?«, fragte Jane.

Hurley lächelte. »Nichts mehr. Da wollte niemand sein Haus bauen. Unkrautacker, das ist alles. Nicht mal einen Garten hat man da haben wollen.«

Jane nickte mir zu. »Also wieder ein Ort, wo wir die Chance hätten, Clara zu finden.«

»Kann sein. Trotzdem würde ich mir zuerst gern die Stelle auf dem Friedhof anschauen.«

»Gut.« Jane nickte.

»Und wann?«, fragte Hurley.

»So schnell wie möglich. Wir sollten uns auf den Weg machen, solange es noch hell ist.«

»Alles klar.«

»Aber ohne mich«, mischte sich Sarah Redgrave ein. »Ich gehe nach Hause und schließe die Türen vorn und hinten ab. Darauf könnt ihr euch verlassen.«

»Kannst du. Außerdem kommen wir auf dem Weg zum Friedhof an deinem Haus vorbei.«

»Das habe ich damit gemeint, Donald…«

***

Ein kleiner Friedhof, ein gepflegtes Gelände, wie man es in den Dörfern oft sah. Da kümmerten sich die Menschen noch um die Gräber ihrer Verstorbenen. Nur etwas war geblieben, und dabei handelte es sich um die alte Mauer, die das Gelände umgab.

An ihr war seit Jahrzehnten nichts getan worden, und so hatte sie an einigen Stellen brüchig werden können. Wir kletterten trotzdem nicht durch diese Lücken, sondern nahmen den normalen Eingang, der aus einem Eisentor bestand, in dessen Mitte die beschlagenen Eisenstäbe ein Kreuz bildeten.

Das Wetter war dabei, zu kippen. Besonders klar war es den ganzen Tag über nicht gewesen. Jetzt aber breitete sich die Feuchtigkeit aus.

Das bedeutete in diesem Fall dünner Nebel oder schwacher Dunst, der uns eine weite Sicht verwehrte.

Grabsteine, Bäume, Gräber und Sträucher wurden von den lautlosen Schwaden umschwebt. Manchmal konnte man den Eindruck haben, dass starre Gegenstände ein Eigenleben bekamen, aber das war nur eine optische Täuschung.

Der pensionierte Kollege hatte die Führung übernommen. Jane und ich schritten hinter ihm her, und wir sprachen ebenso wenig wie er.

Wir hatten einen der Hauptwege genommen. Bei jedem Auftreten knirschte und schabte es unter unseren Sohlen, denn es lagen sehr viele kleine Steine auf dem Boden.

Auf Friedhöfen herrscht eigentlich immer eine gewisse Stille. Das war auch hier nicht anders. Es war zudem kein Autoverkehr von außerhalb zu hören.

Alles wirkte auf uns wie in dichte Watte gepackt.

Wir hingen zwar unseren Gedanken nach, hielten allerdings auch die Augen offen und suchten nach irgendwelchen Leuten, die ebenfalls das Gelände betreten hatten.

Nein, wir waren allein. Jedenfalls sahen wir niemanden.

»Ob sie trotzdem hier ist?«, fragte Jane. »Ein besseres Versteck kann es für sie nicht geben.«

»Hier findet sie kein Blut.«

»Ha, das wird sie sich erst holen, wenn es dunkel und ihre Zeit angebrochen ist.«

»Kann auch sein.«

»Und zwischendurch hält sie sich versteckt.«

»Du wirst sie locken müssen, Jane.« Ich hatte lange gewartet und rückte erst jetzt mit der Sprache heraus.

»Wie meinst du das?«

»Wie ich sagte. Den Lockvogel spielen. Wenn sie dich sieht, wird sie dich, so sehe ich das, nicht einfach laufen lassen.«

»Ja, denn sie hasst mich.«

»Sie liebt dich auch, Jane, denn sie will dein Blut.«

»Das kann sie versuchen. Ich bin gewarnt, und ich werde sie auf keinen Fall unterschätzen.«

Wir hatten den größten Teil des Friedhofs hinter uns gelassen.

Donald Hurley blieb stehen, und wir sahen, dass er dicht vor der Mauer haltgemacht hatte. Allerdings waren es bis zu ihr noch immer einige Schritte, doch diese Stelle hielt er für gut.

Der Dunst war noch dichter geworden. Er hing als Gespinst in der Luft, und wenn wir in die Höhe zu den kahlen Ästen der Bäume schauten, sahen wir dort so gerade noch die Vögel auf den Zweigen hocken. Sie wirkten wie undeutliche Klumpen. Sie krächzten nicht. Sie glotzten nur nach unten und erinnerten mich an stumme Wächter.

Hurley zog die Nase hoch und drehte sich um. Dabei nickte er. »Hier ist es.«

»Wo genau?«, fragte ich.

Er deutete schräg zur Seite. »Auf den Zentimeter genau kann ich das nicht sagen, aber das hier ist das Gebiet, in dem Galina damals verscharrt wurde.«

»Liegen hier noch andere Personen begraben?«, wollte ich wissen.

»Ja. Wir hatten mal einen Selbstmörder im Nachbarort. Der wurde auch hier verscharrt. Das war schon zu meinen Lebzeiten. Was in den Jahren zuvor geschah, weiß ich nicht. Es kann sein, dass man noch mehr Gräber hier findet.«

Jane hatte uns allein gelassen. Sie war ein paar Schritte zur Seite gegangen. Dort stand sie, blickte aber nicht auf die Mauer, sondern zu Boden.

»Kommt mal her, ich möchte euch etwas zeigen.«

Wir gingen hin. Jane brauchte uns nichts zu zeigen, wir sahen es mit eigenen Augen. Der Boden vor unseren Füßen war aufgewühlt, als hätte hier jemand gegraben.

»Sie war hier«, flüsterte der ehemalige Polizist. »Verdammt noch mal, das sehe ich jetzt auch.«

Ich nickte. »Sieht ganz so aus.« Es war aber nur ein Versuch gewesen, der allerdings nicht viel gebracht hatte. Um den hart gefrorenen Boden aufzubrechen und an die Reste der Vampirin zu gelangen, hätte man schon das entsprechende Werkzeug haben müssen, das Clara wohl nicht zur Hand gehabt hatte. Gras und einige Pflanzen waren aus dem Untergrund gerissen und zur Seite geschleudert worden.

Weitere Spuren gab es nicht.

»Sie hat aufgegeben«, sagte Jane, »und hat sich wieder zurückgezogen.« Die Detektivin lachte. »Wie schön, dass auch Vampire an ihre Grenzen gelangen.«

»Was nicht heißt, dass sie nicht noch mal hierher zurückkehren wird«, sagte ich. »Dann aber mit dem entsprechenden Werkzeug. Ich gehe davon aus, dass sie wie ein Mensch denkt.«

»Willst du hier warten?«

»Ich nicht.«

Jane hatte verstanden. »Aber ich soll warten.«

»Denk an den Lockvogel.«

»Jetzt schon?«

Die Frage war berechtigt. Vampire gehören zu den Geschöpfen der Nacht oder der Dunkelheit. Hier schien zwar nicht die Sonne, aber dunkel war es auch nicht. Nicht mal dämmrig. So würde sich die Blutsaugerin noch zurückhalten. Und sie würde auch erst auf Blutjagd gehen, wenn es finster war.

»Wir können wieder zurückgehen«, schlug Jane vor, nachdem sie auf ihre Uhr geschaut hatte.

Ich grinste sie an. »Willst du dich noch aufwärmen?«

»Klar.«

»Wie wäre es mit einer Runde durch den Ort?«, schlug Donald Hurley vor.

»Würde es etwas bringen?«

»Das müssen Sie wissen, Mr Sinclair. Sie sind schließlich der Experte.«

»Die Dunkelheit ist wichtig.«

»Dann warten wir.« Hurley schüttelte den Kopf. »Nie hätte ich mir träumen lassen, dass mir so etwas mal widerfährt. Aber das Leben ist keine Ebene, sondern eine Buckelpiste.«

»Sie sagen es.«

»Gut, dann wärmen wir uns auf.«

Zum Friedhof waren wir mit Janes Wagen gefahren. Jetzt rollten wir mit dem Golf wieder zurück und betraten erneut das Haus des pensionierten Kollegen.

»Wie wäre es mit einem Whisky?«, fragte er.

Im Gegensatz zu Jane lehnte ich ihn nicht ab und hörte, dass Hurley lachte. »Was haben Sie?«

»Ich stelle mir gerade vor, wie wohl ein Vampir reagieren würde, wenn man ihn mit Whisky oder Gin abfüllt.«

Ich hob die Schultern. »Da muss ich passen. Aber das Zeug würde ihm nicht schmecken. Er steht mehr auf Blut.«

Hurley reichte mir mein Glas. »Dann können wir nur froh sein, dass wir keine Vampire sind.«

Wo er recht hatte, da hatte er recht…

***

Etwas mehr als eineinhalb Stunden später.

Jane Collins benahm sich professionell. Sie checkte noch mal ihre Waffe durch, steckte sie griffbereit weg und nickte.

»Alles okay?«, fragte ich.

»Ja.«

»Und es bleibt bei dem Weg, über den wir gesprochen haben?«

»Sicher. Es wird der gleiche sein, den wir auch mit dem Golf gefahren sind.«

»Dann viel Glück.« Ich umarmte die Detektivin, die mir zu verstehen gab, dass auch ich die Augen offen halten sollte. Das hatte sie nicht ohne Grund gesagt, denn ich wollte ebenfalls zum Friedhof, aber ich würde eine andere Strecke gehen und versuchen, aus einer Deckung heraus alles zu beobachten. Es konnte schließlich sein, dass Clara an irgendeiner Stelle lauerte und noch vor dem Friedhof zuschlug.

Jane verließ das Haus. Wir schauten ihr durch das Küchenfenster nach und standen dabei im Dunkeln. Es sollte uns niemand sehen, wenn sich jemand in der Nähe des Hauses aufhielt.

Der Dunst war zwar nicht unbedingt dichter geworden, es kam uns in der Dunkelheit nur so vor.

Jane Collins war schon kurze Zeit später abgetaucht.

Hurley holte hörbar Atem und drehte sich vom Fenster weg.

»Sind Sie davon überzeugt, das Richtige getan zu haben, Mr Sinclair?«

»Ja.«

»Sie ist allein.«

»Das stimmt, aber sie ist auch eine Frau, die schon durch einige Höllen gegangen ist. So leicht kann sie nichts mehr erschüttern.«

»Wenn Sie das sagen.«

»Verlassen Sie sich darauf.«

Ich warf einen Blick zur Uhr. »Ich denke, Mr Hurley, wir sollten uns auf den Weg machen.«

»Ja.«

Die Antwort hatte nicht begeistert geklungen. Ich hatte es dem Mann freigestellt, mit mir zu gehen. Nach kurzem Nachdenken hatte er sich dafür entschieden.

Er war es auch, der das Haus kurz vor mir verließ, aber den Gang ins Ungewisse traten wir gemeinsam an…

***

Obwohl Jane Collins den Weg bereits mit dem Golf gefahren war, kam ihr die Umgebung doch fremd vor. Zudem war es so still.

Jetzt in der Dunkelheit leuchteten die Lichter an den Bäumen. Man hatte damit Nadelbäume dekoriert, aber auci ganz normale.

Jane musste lächeln. Die Beleuchtung erinnerte sie daran, dass in drei Tager Weihnachten war. Eine Zeit der Besinnung, allerdings nicht für sie, denn sie war hier, um eine Blutsaugerin zu jagen.

Sie ging langsam. Den Kragen ihrei Jacke hatte sie hochgestellt. Die Jacke selbst war nur locker zugeknöpft. So konnte Jane rasch an ihre Waffe gelangen.

Es war die Zeit der frühabendlichen Stille. Ab und zu sah sie die Umrisse eines Menschen im Freien. Sie verschwammen ebenso wie die Lichter an den Bäumen.

Der Atem dampfte vor ihren Lippen. Der Wind war eingeschlafen, und darüber war Jane froh. Bei Wind hätte sie die Temperaturen doppelt so kalt gespürt.

Gesehen wurde sie nicht. Als ein Auto von hinten her auf sie zufuhr, suchte sie hinter einer Mauer Deckung und wartete, bis der Wagen vorbei war. Die Insassen hatten ein Fenster geöffnet, so-, dass die harten Klänge von Rockmusik in den Nebel dröhnten.

Sie schlenderte weiter und lauschte dabei ihren eigenen Schrittgeräuschen. Als sie eine einsame Stelle erreicht hatte, hielt sie unter einem Baum an, um zu lauschen.

Es war nichts zu hören.

Sie fühlte sich durch den Dunst wie gefangen. Hinzu kam der dunkle Himmel, der wie ein nasses Tuch über ihrem Kopf hing.

Jane war froh, dass es nicht schneite. Dann wäre die Sicht noch mieser gewesen.

Wenn sie richtig gerechnet hatte, lag die Hälfte der Strecke schon hinter ihr.

Von einer Gefahr hatte sie bisher nichts gesehen und war auch nicht durch ein verdächtiges Geräusch aufmerksam geworden. Aber Jane ging davon aus, dass es nicht so bleiben würde. Sie hatte genügend Erfahrungen mit Untoten sammeln können. Und wenn sie sich einmal an etwas festgebissen hatten, ließen sie so leicht nicht mehr los.

Auch von ihrem Freund John Sinclair sah sie nicht mal den Schatten. Sie wusste allerdings, dass sie sich auf ihn verlassen konnte, und wenn sie ehrlich gegen sich selbst war, dann gönnte sie ihm die Entdeckung der Blutsaugerin nicht. Wenn sie und Clara jetzt zusammentrafen, sahen die Bedingungen anders aus als bei ihrer ersten Begegnung.

Der Dunst löste sich nicht auf. Er begleitete Jane auf ihrem weiteren Weg, und als sie vor dem Friedhofstor ihre Schritte stoppte, da erschien ihr der Nebel noch dichter.

Jane Collins betrat den alten Friedhof noch nicht. Sie blieb vor der Mauer stehen. Für einen Beobachter verhielt sie sich gelassen. Wie jemand, der sich am Tor zu einem Date verabredet hatte. Doch ihr Aussehen und Verhalten täuschte. Jane Collins war hoch konzentriert. Ihr würde jedes fremde Geräusch sofort auffallen, wenn es die tiefe Stille unterbrach.

Hoch über ihr stand ein voller Mond, der wegen des Nebels nur schemenhaft zu sehen war. Aber die Blutsaugerin würde seine Kraft spüren - und sie würde davon profitieren. Auch heute noch galten die uralten Gesetze einer finsteren Magie.

Die Detektivin hatte sich vorgenommen, den Friedhof zu betreten, und dabei blieb sie. Das Tor ließ sich leicht nach innen drücken, und sofort hatte Jane das Gefühl, dass die Stille diesmal noch stärker war als beim ersten Besuch. Alles, was noch Leben in sich hatte, war von diesem Ort entfernt worden.

Sie war froh darüber, den Weg schon einmal zurückgelegt zu haben. So musste sie nicht lange suchen, und auch der dichte Nebel bedeutete kein Problem für sie.

Wo sich John Sinclair und der pensionierte Polizist befanden, wusste sie nicht. Sie verließ sich allerdings auf die beiden Männer. Wenn es brannte, würden sie schon rechtzeitig zur Stelle sein. Wenn nicht, musste sie eben allein mit dieser blutgierigen Bestie fertig werden.

Sie setzte ihre Schritte langsam, aber nicht unnatürlich. Meter für Meter legte sie zurück. Der Atem dampfte vor ihren Lippen und vermischte sich mit dem wabernden Dunst. Es gab keinerlei fremde Geräusche, die sie gestört hätten, und doch war dies alles nicht normal. Es konnte leicht passieren, dass sie plötzlich angegriffen wurde. Sie rechnete mit einem Hinterhalt, denn sie wusste, dass die Blutsauger verdammt tückisch und hinterlistig waren.

Auf dem breiten Weg war die Sicht noch relativ gut. Rechts und links davon sah sie nichts mehr. Da waren die Gräber, die Grabmale und die Figuren vom Dunst verschluckt worden und schienen überhaupt nicht mehr vorhanden zu sein.

Jane bewegte sich durch eine andere Welt, die sich von der normalen meilenweit entfernt zu haben schien. Hier hatten die Toten ihre Ruhe gefunden, und ihre Gräber wurden von dunklen Schattenriesen bewacht, in die sich die Kronen der Bäume verwandelt hatten, Es war für die Detektivin schwer abzuschätzen, wie weit sie die Strecke bereits hinter sich gelassen hatte. Sie sah keine Anhaltspunkte mehr und war froh, dass der Weg dort endete, wo sich auch ihr Ziel befand.

Eine Taschenlampe trug sie nicht bei sich, und so musste sie sich weiter auf ihr Gefühl verlassen, bis sie plötzlich etwas hörte.

Augenblicklich stand sie still.

Sie hätte das Geräusch normalerweise überhört, aber in dieser bedrückenden Stille war das etwas anderes. Es schien von der Seite her an ihre Ohren gedrungen zu sein. Bevor Jane sich umdrehte, näherte sich ihre Hand der Beretta.

Dann bewegte sie sich nach rechts. Ob es richtig war, wusste sie nicht, und wieder wurde der Nebel zu ihrem Feind. Sie war ein Mensch, sie sah in dieser Suppe so gut wie nichts. Die andere Seite schon. Vampire haben die Augen einer Katze, und aus dieser Deckung griff jemand an.

Etwas flog auf Jane zu. Zu spät erkannte sie die Gefahr. Zwar duckte sie sich, aber der Gegenstand war mit großer Wucht geschleudert worden und war entsprechend schnell.

Etwas traf sie am Kopf.

Janes Schrei glich mehr einem leisen Fluch, und sie stolperte zur Seite.

Schmerzen stachen in ihre Gedankenwelt hinein. Die Reaktion erfolgte auf der Stelle. Schwindel erfasste sie und sorgte dafür, dass sie den Überblick verlor.

Sie knickte in den Knien ein.

Das kalte Lachen hörte sie nur gedämpft. Sie sah nicht, dass sich vom Wegrand ein Schatten löste und auf sie zuhuschte.

Jane kämpfte gegen ihre Schwäche an und verlor. Dem zweiten Hieb konnte sie ebenfalls nicht ausweichen. Er traf ihren Nacken. Die Wucht schleuderte sie endgültig zu Boden. Sie verlor das Bewusstsein und sah nicht den gierigen Blick in den beiden Augen, die auf sie nieder schauten.

Clara hatte gewonnen!

***

»Haben Sie ein gutes Gefühl, Mr Sinclair?«

»Wie meinen Sie das?«

Donald Hurley stieg mit einem langen Schritt über ein Grab hinweg.

»Dass Sie Ihre Partnerin allein haben gehen lassen.«

»Da fragen Sie mich was.«

»Also kein gutes.«

»Das könnte man so sagen.«

»Hätte ich auch nicht.«

»Auf der anderen Seite ist Jane Collins eine Frau, die sich zu wehren weiß. Das ist nicht nur einfach so dahingesagt, glauben Sie mir. Ich kenne sie lange genug.«

»Aber zufrieden sind Sie nicht, oder?«

»Nein, das kann ich auch nicht sein. Es ist nicht alles so gelaufen, wie ich es mir gewünscht hätte. Ändern kann ich es nicht, und bisher ist zum Glück noch nichts passiert.«

»Hoffentlich bleibt es dabei.«

Ich war froh, Donald Hurley an meiner Seite zu haben. Wäre ich allein gewesen, dann wäre ich wieder den normalen Weg gegangen, den ich schon kannte.

Mit dem ehemaligen Kollegen als Begleiter war das etwas anderes. Er wohnte hier in Stoneway. Er kannte nicht nur die Wege im Ort, er wusste auch hier Bescheid, und so hatte er mich über eine andere Strecke geführt. Trotz der schlechten Sicht hatten wir die schmalen Wege gefunden, die zwischen Büschen und Gräbern herführten und für mich zu einem Labyrinth geworden wären.

So aber näherten wir uns der Mauer, und es passierte auch nichts. Ich hielt mich dicht hinter Hurley. Von seinem Körper sah ich nur einen schwachen Umriss.

Neben einem steinernen Wasserbecken, das jetzt zu einem Eisbecken geworden war, hielt er an. Er drehte mir sein Gesicht zu. Über seinen Kopf hatte er eine Strickmütze gestreift.

»Sind wir da?«

»Fast.«

»Gut.«

»Und was ist mit Ihrer Kollegin?«

»Sie müsste eigentlich gleich erscheinen. Oder schon hier sein, denke ich mir.«

»Wollen Sie nach ihr rufen?«

Ich hatte tatsächlich mit dem Gedanken gespielt und auch daran, sie über Handy anzurufen. Aber das hatte ich dann doch sein lassen. Ich wollte nichts tun, was verräterisch hätte sein können. Eine Blutsaugerin hatte Ohren wie ein Luchs.

Bis zur Mauer waren es nur noch wenige Schritte. Damit hatten wir allerdings noch nicht den Ort erreicht, an dem das Grab der Vampirin Galina lag.

Die Nebelschwaden rollten uns weiterhin lautlos entgegen, und meine Angst um Jane Collins wuchs immer mehr an. Wer sagte uns denn, dass die Blutsaugerin am Grab ihrer Ziehmutter wartete und nicht schon woanders Jane Collins abgefangen hatte?

Verstecke gab es genug, und ich war mir nicht mehr so sicher, alles richtig gemacht zu haben, denn Menschen machen Fehler, und auch ich war nur ein Mensch…

***

Jane hatte die Augen geöffnet. Ihre Gedanken waren ebenfalls vorhanden, trotz der Schmerzen in ihrem Kopf, denn da war sie verdammt heftig getroffen worden.

Sie lag auf dem kalten Boden. Am Hinterkopf spürte sie den harten Druck, und ihr kam in den Sinn, dass man sie auf ein Grab gelegt hatte und sie mit dem Kopf gegen den Stein drückte.

Jane hielt die Augen offen. Ihre Sicht war nicht besonders gut, was nicht allein am Nebel lag, sondern auch an ihren feucht gewordenen Augen.

Über ihr kniete Clara.

Die Vampirin hatte sich weit nach vorn gebeugt, damit Jane sie auch erkennen konnte.

Jane schaute direkt in dieses blassgrüne Gesicht mit den großen Augen, in deren Winkeln sich dunkle Tränen gesammelt hatten. Einige von ihnen waren an den Wangen entlang nach unten gelaufen. Ob dieses Weinen unbedingt etwas mit einer Trauer zu tun hatte, daran wollte Jane nicht glauben. Es konnte auch sein, dass Clara ihr zeigte, wozu sie noch in der Lage war, und nur wer fremdes Blut in sich hatte, konnte diese Tränen vergießen.

»Du bist mir einmal entkommen!«, flüsterte Clara. »Ich habe dein Blut riechen können und bin davon fasziniert gewesen. Ein zweites Mal entwischst du mir nicht mehr. Jetzt werde ich dich aussaugen. Du wirst mir den Genuss vor dem Beginn meiner Rache verschaffen, und darauf freue ich mich besonders.«

Jane wusste nicht, ob die Unperson eine Antwort erwartete. Sie gab sie trotzdem, denn sie wollte auch Zeit herausschinden. Trotz ihrer Behinderung würde sie es Clara nicht leicht machen.

»Du wirst es nicht schaffen!«

»Doch, Jane Collins. Hättest du mich nicht davon abgehalten, Justine Cavallo als Partnerin zu gewinnen, dann hätte ich dir dein Blut gelassen. So aber werde ich es trinken, und du hast keine Chance mehr, meinem Biss zu entgehen. Solltest du deine Pistole suchen, die habe ich an mich genommen. Sie wird mir bestimmt gute Dienste leisten. Darauf kannst du dich verlassen.«

»Was ist mir deiner Mutter?« Jane fragte nur, um abermals Zeit zu schinden.

Zugleich glitten ihre Blicke über den Körper der Blutsaugerin, denn irgendwo musste sie ja die Beretta hingesteckt haben.

Sie war nicht zu sehen.

Und Clara zeigte auch keine Geduld mehr. Ihre Hände schnellten vor.

Jane wurde gepackt und in die Höhe gerissen. Sie merkte erst jetzt, dass dieser verdammte schlag gegen ihren Kopf doch mehr Nachwirkungen hinterlassen hatte, als ihr heb war.

Der Schwindel verging nicht. Sie kam sich vor wie in einer Zentrifuge. Ihr Kopf schlug von einer Seite zur anderen. Es fiel ihr auch schwer, die Arme zu heben.

Eine Hand wühlte sich in Janes Haar. Ihr Kopf wurde nach rechts gedreht. Die Haut auf der linken Halsseite spannte sich, und sie hörte dicht an ihrem Ohr das zufrieden klingende Knurren.

Es war so weit.

Jane spürte, wie die Zunge der Blutsaugerin über ihre Haut am Hals glitt.

Es sollte so etwas wie eine Vorbereitung auf das Kommende sein. Es gab keinen Speichel an der Zunge. Sie war trocken, aber sie würde nass werden, wenn das Blut in ihren Mund spitzte, der bereits weit offen stand.

Jane war zu schwach, um sich zu wehren. Sie hätte vielleicht noch schießen können, aber wo steckte ihre Waffe? Um an sie heranzukommen, hätte sie Clara überwältigen müssen, aber das traute sie sich in ihrer augenblicklichen Verfassung nicht zu.

Plötzlich spürte sie den Druck der Zähne an ihrem Hals. Jane versteifte sich. Sie wollte es nicht begreifen, dass man sie so einfach hatte überwinden können. Aber das war kein Traum, sondern eine bittere Realität, und die würde ihr eine neue Existenz bringen.

Warum biss Clara nicht zu?

Jane wusste es nicht. Sie hörte irgendwelche Laute, deren Grund sie nicht kannte. Sie hörten sich wütend an, sie drangen abgehackt tief aus der Kehle der Vampirin, und plötzlich wurde Jane mit einer heftigen Bewegung zurückgestoßen.

Sie selbst fing sich nicht. Das erledigte der Grabstein, gegen den sie mit dem Hinterkopf schlug.

Wieder zuckten die Schmerzen wie Feuerstäbe durch ihren Kopf. Jane hielt die Augen krampfhaft offen. Sie befahl sich selbst, nicht wieder bewusstlos zu werden, und das schaffte sie auch.

Nur mit dem Sehen und mit dem Erkennen hatte sie ihre Probleme. Vor ihr wallten die grauen Tücher und umschlossen auch die Blutsaugerin, sodass ihre Gestalt verschwamm und sich beinahe schon auflöste.

Was war geschehen?

Jane war nicht fähig, sich darüber Gedanken zu machen. Die Blutsaugerin hatte sie nicht gebissen. Jane konnte sich weiterhin als Mensch fühlen, aber es musste doch einen verdammten Grund dafür geben!

Den bekam sie auch gesagt. Und jedes Wort, das Clara ihr entgegenschleuderte, wurde von einem scharfen Zischen begleitet.

»Dein Blut, dein verdammtes Blut! Ich - ich - spüre es. Ich habe einen Tropfen davon getrunken. Es ist nicht normal. Es schmeckt bitter, es ist vergiftet!«

Jane war so weit wieder klar, dass sie darüber nachdenken konnte. Und ihr kam etwas in den Sinn, das sie aussprechen wollte, doch Clara war schneller.

»Hexenblut!«

Dieses eine Wort reichte aus, um alles zu erklären.

Es hatte eine Zeit gegeben, da war Jane Collins eine Hexe gewesen.

Und etwas von dieser alten Kraft steckte noch in ihr. Es hatte sich in ihrem Blut gehalten. Genau das war Clara aufgefallen. Sie würde es nicht trinken. Es war ihr zu bitter. Doch sie kniete weiterhin vor ihrem Opfer und starrte es aus großen Augen und mit weit geöffnetem Mund an. Sie schien in ihrer Haltung festgefroren zu sein. Sie versuchte zu begreifen, was da geschehen war, und sie schaffte es kaum. Die Enttäuschung war einfach zu groß. Das war für sie nicht zu fassen, und sie hatte nicht damit rechnen können.

»Hast du das nicht gewusst?«, flüsterte Jane. »Hast du nicht gewusst, dass in mir etwas anderes fließt als normales Blut?«

»Nein!«

»Ich gehöre dazu«, sagte Jane. Sie konnte sogar lachen. »Ob du es nun glaubst oder nicht.«

»Ich hasse euch Hexen!«

»Das weiß ich.«

»Und deshalb werde ich dich vernichten. Du sollst trotzdem nicht überleben. Das habe ich mir geschworen. Ich will, dass du vergehst…«

Ein hartes Lachen löste sich aus ihrem Mund, und mit einer schnellen Bewegung griff sie an ihren Körper, wo sich die Beretta befand.

Wäre Jane im Vollbesitz ihrer Kräfte gewesen, sie hätte versucht, es zu verhindern. So aber musste sie Clara die Pistole ziehen lassen, die sie mit beiden Händen festhielt. Die Mündung richtete sie auf Janes Kopf. Sie war innerlich sehr erregt und hatte große Mühe, die Beretta überhaupt ruhig zu halten.

»Die Kugel wird deinen Hexenschädel zerschmettern, das schwöre ich dir!«

»Dann drück doch ab!«

Sie tat es nicht, denn diesen Befehl hatte eine Männerstimme gesprochen, und zugleich tanzte ein verschwommenes Licht auf die Blutsaugerin zu…

***

Donald Hurley hatte ich zurückgelassen und war die letzten Meter allein gegangen. Nicht unbedingt gegangen, sondern mehr gekrochen.

Ich hatte das Gespräch zwischen Jane und der Vampirin gehört und war im richtigen Moment wieder in die Höhe gekommen. Dass bei diesem Nebel das Licht einer Taschenlampe nicht viel brachte, wusste ich, aber ihr schwaches Licht würde vielleicht für Irritation bei der Vampirin sorgen.

Es war tatsächlich der Fall. Ich sah, wie die Blutsaugerin regelrecht versteifte.

Zwar hatte sie die Waffe nicht fallen lassen, aber nach dem ersten Erschrecken zielte sie nicht mehr direkt auf den Kopf der Detektivin.

In der linken Hand hielt ich meine Leuchte, deren Strahl nicht bis Clara und Jane reichte, aber die andere Seite doch irritierte, und genau das hatte ich zunächst gewollt. Und es kam noch etwas hinzu. Ich glaubte nicht, dass ich besonders gut zu sehen war, auch für die Blutsaugerin nicht. Ich stand wie ein Gespenst im dichten Nebel und war bereit, der Untoten nicht die Spur einer Chance zu lassen.

»Ich will ihr Blut!«

»Nicht mehr«, sagte ich.

Jetzt hatte sie mich wohl endgültig als ihren Feind erkannt, denn mit einer schnellen Bewegung kam sie auf die Füße. Dabei sah es so aus, als wollte sie sich auf mich werfen, und genau das wollte ich vermeiden.

Deshalb feuerte ich zwei geweihte Silberkugeln ab. Auch im Nebel bot die Blutsaugerin ein gutes Ziel, und so fing sie beide Kugeln mit ihrem Körper auf.

Sie schrie und stolperte dabei zurück. Sie hielt sich noch auf den Beinen und prallte genau dort gegen die Friedhofsmauer, wo die Reste ihrer Ziehmutter unter der Erde lagen.

Clara brach zusammen, und sie starb endgültig durch das geweihte Silber.

Ich trat nahe an sie heran, um sie durch den Nebel besser sehen zu können.

Und so erlebte ich ihren schrecklichen Auflösungsprozess, der für mich zugleich der Beweis war, dass sie ein Alter erreicht hatte, das Menschen niemals schafften.

Ihre Haut welkte. Sie zeigte die ersten Risse und erinnerte an ein dünnes Papier, das seine Konsistenz verloren hatte.

Schon bald sah ich das gebrochene Weiß der Knochen schimmern, und die alte Haut, die noch vorhanden war, löste sich allmählich aus. Sie rieselte wie Sand auf den feuchten Boden.

Ich atmete tief durch.

Als ich mich umdrehte, war auch Donald Hurley gekommen. Er stand neben Jane Collins und half ihr auf die Füße.

Jane war froh, dass sie einen Helfer hatte, an dem sie sich abstützen konnte. Allein hätte sie Probleme gehabt, sich auf den Füßen zu halten.

»Und?«, fragte sie mich.

Ich nickte und sagte mit leiser Stimme: »Zwei geweihte Silberkugeln hat auch sie nicht verkraftet. Sie ist den gleichen Weg gegangen wie ihre verdammte Ziehmutter.«

»Ja, das war wichtig.«

Hurley sagte nichts. Aber an seinem Gesicht las ich ab, dass ihn das Grauen wie ein Kälteschauer erwischt hatte.

So schnell wie möglich verließen wir die ungastliche Stätte, um wieder in Hurleys Haus zu gehen…

***

Jane lag auf einer alten Couch, während ich in Gegenwart meines ehemaligen Kollegen mit London telefonierte. Es galt, einen Toten abzuholen, und Hurley hatte mir versprochen, den Mund zu halten über das, was hier in Stoneway geschehen war. Die Menschen sollten ruhig weiterleben. Er wollte auch noch Sarah Redgrave vergattern, was ganz in meinem Sinn war.

Ich sah, dass Jane Collins nach mir winkte, und schaute sie an.

»Was ist denn?«

»Ich habe mal eine Frage, John.«

»Und?«

»Wie geht es weiter?«

»Wir haben bald Weihnachten.«

»Aha.«

»Und das werden wir wohl im Kreisel der Freunde zusammen feiern, denke ich. Oder hast du was dagegen?«

»Nein, bestimmt nicht.«

»Na denn - frohes Fest«, sagte Donald Hurley und grinste breit…
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